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Einleitung. 


Das vorliegende Buch „Pommern im deutſchen Liede“ 
ſtellt den erſten, aber durchaus ſelbſtändigen Band einer Folge 
von Sammlungen dar, von denen jede in derſelben Weiſe wie 
dieſe einem deutſchen Lande, einem Gau oder einer bedeutenden 
deutſchen Stadt gewidmet ſein ſoll. Das Unternehmen ſoll den 
Geſamtnamen „Deutſches Land im deutſchen Liede“ führen. 
Es war mir eine beſondere Freude, daß ich den erſten Band meinem 
Heimatlande Pommern widmen und auf dieſe Weiſe der Ehren⸗ 
pflicht genügen konnte, in verhältnismäßig umfaſſender Darbietung 
nachzuweiſen, daß man in Pommern ebenſo ſtark und zart, naiv 
und nachdenklich „ſingt“ wie in anderen deutſchen Landen, daß auch 
in Pommern Volkslied und Kunſtdichtung hier Bodenſtändiges, 
dort geiſtig und künſtleriſch Bedeutſames in verſchiedener Beziehung 
geleiſtet haben. 2 

Als der Eichblatt⸗Verlag mit dem Plane für dieſes Anter⸗ 
nehmen an mich herantrat, war es für mich ſelbſtverſtändlich, 
daß ich den Begriff „Deutſches Land im deutſchen Liede“ nicht 
mechaniſch auffaſſen konnte, daß ich mich alſo nicht damit hätte 
begnügen können, etwa eine Sammlung von Gedichten zuſammen⸗ 
zuſtellen, in denen die Schönheiten und Eigenheiten des jeweiligen 
deutſchen Landes (alſo in unſerem Falle Pommerns) gefeiert 
werden. Es konnte ſich für mich nur um eine künſtleriſch hoch⸗ 
wertige Sammlung handeln, um eine Sammlung, von künſtleri⸗ 
ſchen Geſichtspunkten aus auserwählt und organiſiert, in der alſo 
die Kunſt an ſich und die Künſtler voll zu ihrem Rechte kamen. 

Der Begriff „Deutſches Land im deutſchen Liede“ ſoll alſo 
nicht nur das Land an ſich umfaſſen, ſondern auch ſein geiſtiges 
Weſen, wie es in der Dichtung und durch die Dichter des Landes, 
in Stil, Perſönlichkeit und Weltanſchauung zum Ausdruck kommt. 
In unſerem Fall ſollte ſich mithin ein möglichſt vollkommenes 
Bild ergeben einmal von dem, was Pommern als Land mit ſeiner 
Art, ſeiner Natur, ſeinen Menſchen, ſeiner Geſchichte für die 
deutſche Dichtung bedeutet, wie dies alles in der Dichtung Dar⸗ 
ſtellung gefunden hat, und ſodann von dem, was die Dichtung 
Pommerns als ſolche, an ſich bedeutet und ſomit auch innerhalb 
der deutſchen Geſamtdichtung. Hieraus ergab ſich unmittelbar 
auch die Art des Wertmeſſers für das einzelne Gedicht. Damit 
war ausgeſchloſſen jede handwerkmäßige, für einen beſonderen, 
lokal⸗ oder provinzpatriotiſchen Zwe hergeſtellte Dichtung. Die 
ſogenannten Pommernlieder wird man in dieſem Buche vergeblich 
ſuchen. Anderſeits iſt damit auch sejast, daß dieſe Sammlung 
keinen betont wiſſenſchaftlichen oder literarhiſtoriſchen Charakter 
hat. Eine literargeſchichtliche Vollſtändigkeit, eine lückenloſe Ent⸗ 
wicklung in dieſem Sinne wird nicht geboten, in keinem Abſchnitt. 
Nur das Lebendige oder Altertümlich-⸗Charaktervolle fand Berück- 
ſichtigung. Und dieſes ſoll durch ſich ſelbſt und im Zuſammenhange 
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wirken. Und auch die Dichter ſollen durch ſich ſelbſt Zeugnis von 
ihrer Eigenart ablegen. Literargeſchichtliche Bewertungen oder 
Aberblicke werden grundſätzlich nicht gegeben.“) Erläuterungen 
werden nur dort zu finden ſein, wo dies einem Sondergebiete 
und dem Zuſammenhange entſpricht und für das Verſtändnis 
eines Gedichtes notwendig iſt. Dies gilt beſonders für die dem 
Volksliede und der Geſchichte Pommerns, dem hiſtoriſchen Volks⸗ 
liede, gewidmeten Abſchnitte. 

Aus jener doppelten Deutung der Bezeichnung „Pommern 
im deutſchen Liede ergibt ſich eine zunächſt zwie fache Ordnung. 
Die erſte umfaßt die Dichtung, deren Objekt Pommern iſt, d. h. 
alſo die Dichtung, die Land und Geſchichte Pommerns beſingt. 
Die zweite begreift die Dichtungen, deren Subjekt Pommern 
gleichſam in ſeinen Dichtern iſt, in denen der pommerſche Menſch 
als ein ſich Erlebender, als Schaffender, als Perſönlichkeit an 
ſich und ſomit gewiſſermaßen ein Stil des geiſtigen Weſens 
Pommerns zum Ausdruck kommt. Als Sondererſcheinung tritt 
eine dritte Einheit hinzu: das Volkslied, in dem die Seele 
Pommerns jubelt und klagt, — das naturhafte, naive Lied. 

Aus dieſen drei — und vielleicht mehr Gruppen mußte ſich 
durch die Anordnung in logiſcher Folge, aus inneren natürlichen 
und künſtleriſchen Gründen ein organiſcher Zuſammenhang, eine 
beſeelte Architektur ergeben. Das konnte jedoch nur dann ſein, 
wenn jede Gruppe ſelbſt in ſich ein Organiſches war. Der Heraus⸗ 
geber hat verſucht, dieſe Harmonien, in deren jeder ſelbſt wiederum 
ſich künſtleriſche Zuſammenhänge offenbaren, aufzufinden und 
herzuſtellen. 

Es ergaben ſich ihm zu ſolcher Ordnung folgende organiſche 
Gebilde — es war nötig, jedes möglich anſchaulich zu benennen —: 


I. „Uatur und Jahreszeiten, Lieder und Stimmungen, 
NPiſtionen und Sagen“. 


Diefer erſte Kreis umſchließt die Stimmungen der Natur 
und der Menſchenſeele, der Dichterſeele, wie ſie ſich im Wechſel 
der Jahreszeiten abwandeln, das Naturhafte wie das Laudſchaft⸗ 
liche, das Neinanſchauliche wie das Seelenhafte. Und dringt auch 
die eigentümliche norddeutſche Naturſtimmung, geteilt zwiſchen 
Wald, Acker, Heide und Meer, in fortwährendem Auf» und 
Niederklang des Heimatgefühls und »geſanges als das eine 
Grundthema dieſer Harmonie immer wieder durch, ſo durchklingt, 
harmoniſch mit jenem, doch noch ein andres Grundthema dieſe 
organiſche Folge von Gedichten: das ſtarke, tiefe Naturgefühl des 
Norddeutſchen, des Pommern an ſich. Aus ſolchem faſt magtſchen, 
faſt myſtiſchen Naturgefühl, aus pantheiſtiſcher Geſtimmtheit und 
Hingebung der Seele, aus dieſem norddeutſchen tiefernſten All⸗ 
gefühl ergeben ſich auch die naturhaften Erſcheinungen der Phan⸗ 
taſie, die Phänomene des Schauens, Träumens und der in⸗ 


*) Hingewieſen wird hierbei auf Mar Guhlke „Pommerſche Dichtung, Grundriß 
der pommerſchen Niteraturgefchichte" (Stettin 1013) und auch auf Guhltes Sammlung 
„Pommerſche Lyrik“ (1913). 
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brünſtigen Ergriffenheit, die Viſionen der Dichter, die dieſe Reihe 
bpm ebe in lieblicher Abwechſlung mit den oft 
heiteren Sagen, Legenden und Märchen. Dies iſt der organiſche 
ſeelenhafte Sinn dieſer Ordnung. Alles Naturhafte iſt hierin 
vereinigt. And jeder Klang, jedes Kleinſte gewinnt in der 
Harmonie des Ganzen Bedeutung. f g 

Und dieſem Naturhaften mußte ſich nun ein zweiter natur⸗ 
hafter Kreis organiſch zunächſt anſchließen. 


II. „Hochdeutſche und plattdeutſtche Volkslieder“, 
jene alte und ewig junge Poeſie, in der das Weſen, die Seele des 
Volkes zum Ausdruck kommt. Aus dieſer Ausleſe wird man die 
Mannigfaltigkeit und Neichhaltigkeit des pommerſchen hoch- und 
plattdeutſchen Volksliedes deutlich erkennen. Alle Arten der 
deutſchen Polkspoeſie find auch in Pommern vertreten, von dem 
ernſten und heiteren Liebeslied, von der großen tragiſch geſtimmten 
Ballade mythiſchen, reinmenſchlichen oder auch ſchaurigen Inhalts 
bis zum ſchalkhaften derbrealiſtiſchen Liede, bis zur Scherz⸗ und 
Spottballade, bis zum Tiermärchen, zu Tanz⸗ und Kinderreimen, 
Ernteſprüchen, Zauberformeln und Beſchwörungen. Die bekannten 
deutſchen oder gar germaniſchen, ja faſt der Liederwelt der ganzen 
Erde angehörenden Motive von den zwei Königskindern, vom Erl⸗ 
könig, vom Waſſermann, vom Blaubart („Schön Hannchen und 
Schön Ulrich“), auch 3. B. das entſetzliche Motiv von der ver⸗ 
kauften Müllerin kehren in pommerſchen Liedern wieder, und 
zwar in einer Faſſung und in einem Stile, die ſich kaum von. 
dem Weſen des allgemeinen deutſchen Volksliedes unterſcheiden. 
Verderbtheiten in der Faſſung ebenſo wie rein äußerliche Ab⸗ 
wandlungen in lokalen Bezeichnungen (3. B. in den „Zwei Königs⸗ 
kindern“ iſt das Meer die Oſtſee oder der Virchow, in Kinder⸗ 
liedern und anderen Liedern leichter Art find oft pommerſche Ort⸗ 
ſchaften eingeſetzt) ſind für den Stil an ſich bedeutungslos. Hier 
und da erſcheinen im Liede Lokalſagen und beſondere pommerſche 
Vorfälle (Die drei Steine), und zwar in einem zumeiſt ſchlicht 
berichtenden Stile. Niederdeutſche und beſondere pommerſche Art 
dagegen offenbart ſich humoriſtiſch⸗draſtiſch oder gemütvoll⸗behag⸗ 
lich in den plattdeutſchen Scherzballaden, z. B. vom Niefen 
Goliath und dem kleinen David, von „De Grobſchmed“, von der 
luſtigen Beichte („DU Mann de wull na Haken gehn“), und 
wiederum in den vielen klangvollen und bilderreichen Kinder⸗ 
reimen, Tanzliedern, Tiermärchen uſw. Grade die Lieder letzterer 
Art bezeugen das heitre und bewegliche, dem neckiſchen Scherz, 
dem Neigen und Tanz zugewandte Weſen des Pommern, den 
man ſo oft als einen verſchloſſenen und ernſten Menſchen ge⸗ 
ſchildert hat. Kaum ein anderer deutſcher Gau hat eine ſo reiche 
und blühende, muntere und lebendige wie gemüt⸗ und humorvolle 
Kleinlyrik des Volkes aufzuweiſen wie Pommern. Alles Leben, 
Natur und Berufe, Arbeit und Feſte, wird mit Liedern und 
Sprüchen umrankt und zärtlich verſchönt. Sinnreiches und Ge⸗ 
heimnisvolles klingt bedeutſam hinein, und von uralten natur⸗ 
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haften Vorſtellungen her ſind Märchen, Zauberformeln und Be⸗ 
ſchwörungen erhalten. So ergibt grade die pommerſche Volks⸗ 
dichtung ein reiches und vielſeitiges Bild, friſch und farbig, von 
dem Leben, von der Art des Volkes. Und fie harrt der vollen 
Erſchließung durch einen dazu Berufenen. In dieſer Sammlung 
können nur Anregungen gegeben werden. Die Anordnung in der 
Ausleſe ergibt ſich von ſelbſt. Dem ernſten Liede und der Ballade 
folgen heitere Stücke und hieran ſchließen ſich Proben aus allerlei 
Kleinkunſt. Vergl. auch die Quellenangaben in Abſchnitt 11 
ſowie die beſonderen Erläuterungen zu einzelnen Liedergruppen. 

Die ſogenannten hiſtoriſchen Volkslieder nehmen in der 
Volkspoeſie jedes Landes und jedes Gaues eine Sonderſtellung, 
auch dem Stile nach, ein. Sie ſollen daher auch in unſerer Samm⸗ 
lung in dem beſonderen Abſchnitt „Pommerns Geſchichte im. 
deutſchen Liede“ behandelt werden. 

Nachfolger der Volksdichter, wenn auch von eigener Art, ſo 
doch in dieſer Nachfolge in Stimmung und Stil, in Sprache und 
Spruch recht eigentlich am lebendigſten wirkend, ſind 


III. „Die plattdentſchen Dichter Pommerns“. 
Deshalb ſind ſie dem Volksliede angereiht. 
Dieſem Abſchnitt folgt dann, nach Sondergeſetzen, d. h. hier 
hiſtoriſch angeordnet, der große Kreis: 


IV. „Pommerns Geſchichte im deutſchen Liede, 

Deutſchlands Geſchichte im pommerſchen Liede“. 
Vielverheißend klingt dieſer Titel, — der ſo lauten mußte, 
damit der zwiefache Inhalt dieſes Abſchnitts richtig gekennzeichnet 
wurde. Die Ausleſe fiel jedoch verhältnismäßig ſpärlich aus. 
Pommerns Geſchichte, an ſich reich und mannigfaltig an Ereig⸗ 
niſſen und merkwürdigen Perſönlichkeiten und manches inter⸗ 
eſſante Motiv und Thema dem Dichter bietend, ſpielte ſich fernab 
der Entwicklung der großen Geſchichte und Kultur Deutſchlands 
ab. Seine deutſche Kultur ſetzt erſt im ſpäteren Mittelalter ein. 
Eine eigene pommerſche Dichtung, abgeſehen von der Volksdichtung 
und von Einzelerſcheinungen, beginnt recht eigentlich erſt mit dem 
18. Jahrhundert, mit Ramler, Ewald von Kleiſt, E. M. Arndt 
und Karl Lappe. Dem entſpricht, daß nichtpommerſche deutſche 
Dichter ebenfalls erſt in letzten Jahrhunderten Motive aus der 
Sage und Geſchichte unſeres Landes hernahmen, wie z. B. 

Chamiſſo, Nüdert, Wilhelm Müller und Auguſt Kopiſch. 
Anderſeits kam es auch für dieſen Abſchnitt darauf an, daß 
nur künſtleriſch wertvolle Leiſtungen oder charaktervolle oder 
altertümliche Gedichte, Gedichte von eigener Lebenskraft, geſammelt 
wurden. Die vielen dilettantenhaften Verſuche der epiſchen oder 
balladenartigen Behandlung von geſchichtlichen Motiven, wie ſie 
namentlich die nachklaſſiſche Zeit zahlreich aufzuweiſen hat, mußten 
fortbleiben. Keine noch ſo organiſche Gruppierung vermag ſie zu 
neuem und eigenem Leben zu erwecken, unter ſolchem Ballaſt wäre 
das Lebensvolle nur erſtickt. Pommerſche Dichter des verfloſſenen 
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Jahrhunderts haben vielfach der Sage und Geſchichte ihrer Heimat 
Motive entnommen. Die Wenden- und Wikingerzeit, die Chris 
ſtianiſierung Pommerns, die Geſchichte einzelner Fürſten fand 
Darſtellung in ganzen Zyklen. Nur wenige dieſer Gedichte duch für 
noch dem heutigen Geſchmacke. Dies gilt ſogar zum Teil auch für 
Lappes, Koſegartens und Meinholds entſprechende epiſche Dich⸗ 
tungen und Balladen. Auch z. B. für den wegen mancher Gedichte 
zu unrecht vergeſſenen hermann Finelius, dejlen Gedichte (1852) 
Bearbeitungen der Vineta⸗Sage und anderer Sagen enthalten 
und einen ganzen Zyklus „Aus der Nügenſchen und Pommerſchen 
Geſchichte“ (hierin namentlich Balladen über Stoffe aus der 
älteſten Zeit und ein beſonderer Liederzyklus im Stil der Nach⸗ 
fahren Ublandg: „Herzog Bogislaw X. von Pommern, ein Lieder⸗ 
kreis). Fr. Furchau hat in einem 497 Seiten langen Helden⸗ 
gedicht „Arkona“ (Berlin 1828) die Belagerung der Feſte 
Arkona durch König Waldemar den Großen behandelt. Ebenſo 
hat A. Hädermann „Neupommerſche Dichtungen“ (1871) mit 
mancherlei Balladen über ſagenhafte und geſchichtliche Begeben⸗ 
heiten („Der König von Julin“, „Die Jomsburg“), hier und dort 
in lebhafterem und feſſelndem Stil, herausgegeben. Von Kar! 
Lappe ſei das in breiter Erzählung ſich ergehende Epos „Biſchof 
Otto von Pommern oder Gemälde von der Wendenzeit“ (im 
„Pommernbuch“ 1820) hervorgehoben. Auch Meinhold hat dieſen 
Stoff in ſeinem romantifchereligiöfen Epos „St. Otto, Biſchof von 
Bamberg, oder Kreuzfahrt nach Pommern“ (1826) und manches 
andere Thema aus Sage und Geſchichte behandelt. Nicht ohne 
Stilgefühl hat Otto Vogel pommerſche Stoffe aus älteſter und 
ſpäterer Zeit in plattdeutſchen Gedichten bearbeitet („Pommern⸗ 
ſpeegel“ 1869); vgl. auch feine hochdeutſchen Gedichte „Rügen“ 
(1887). Für eine wiſſenſchaftliche Darſtellung der pommerſchen 
Dichtung ſind natürlich alle dieſe Lieder, Balladen und Epen 
durchaus wichtig. Hier konnten nur wenige beſonders intereſſante, 
künſtleriſch wertvolle Gedichte Aufnahme finden. Manches Gedicht 
mußte auch feiner Länge wegen ſortbleiben. 

Auch Zeitgedichte, alſo auch politiſche Dichtungen von 
geſchichtlichem Werte wurden berückſichtigt. Von politiſchen Dichtern 
kommen hauptſächlich mit hochbedeutenden Zeitgedichten, deren 
unvergänglicher Wert — auch namentlich für unſere Zeit — ſich ja 
ſelbſt kennzeichnet, E. M. Arndt in Frage und für die erſte deutſche 
Nevolutionszeit Robert Prutz. Val. zu den Dichtern das Regtiter. 

Natürlich kann durch dieſe Sammlung ein Aberblick über die 
Geſamtgeſchichte Pommerns — im Spiegel der Dichtung — nicht 
gegeben werden. Dazu it das Material, wie ſchon angedeutet, 
einerſeits zu lückenhaft, anderſeits zu mangelhaft. Und ſo können 
natürlich auch nicht alle Gedichte hier wiedergegeben werden, die 
eine beſonders bedeutſame geſchichtliche Begebenheit feiern. So 
gibt es z. B. viel mehr „Volkslieder“ und „Kunſtgedichte“ etwa 
auf die Belagerung Stralſunds (1628), die Belagerung Stettins 
(1677), auf Schill, auf die Schlacht bei Gravelotte uſw., als hier 
mitgeteilt werden. 
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Beſonders kam es darauf an, markante Proben aus dem 
Sondergebiete des hiſtoriſchen Volksliedes zu geben und die 
älteſten dieſer Gedichte pommerſchen oder märkiſchen Urſprungs 
hier vollzählig unter möglichſt genauer Quellenangabe zu vereinen. 
Bekanntlich iſt der Stil des ſogenannten hiſtoriſchen Volksliedes, 
des Volksliedes, das hiſtoriſche Begebenheiten oder Perſönlich⸗ 
keiten, Helden, feiert, ein ganz anderer als der des eigentlichen 
Volksliedes. Das eigentliche Volkslied, die Volksballade, iſt voll 
geheimnisvoller, dämoniſcher Stimmung, es iſt natur⸗ und ſeelen⸗ 
haft, dunkel, moſteriöbs oder heroiſch⸗romantiſch (Heldenballade, 
Ritterballade). Das hiſtoriſche Volkslied iſt zunächſt in der älteſten 
Zeit, und namentlich das niederdeutſche, noch ebenfalls ganz 
balladenartig, es iſt prägnant, farbig, anſchaulich, ſinnlich, in 
einem warmen gemütlichen Ton gehalten (vgl. Lieder von der 
Schlacht am Kremmer Damm, von der Schlacht bei Anger— 
münde uſw.). Später verliert dieſe Ballade mehr und mehr den 
eigentlichen Balladenton, die ſtraffe, epiſche Struktur, die ge» 
drungene Prägnanz, die lyriſche Wärme, ſie wird zum Kriegslied 
der Landsknechte und Soldaten. Hell, ſcharf, ſchneidig wird ihr 
Klang, männlich herb, faſt nüchtern und hart das Gepräge, aber 
vielfach auch wortreich, faſt geſchwätzig. Dieſer Ton beginnt etwa 
mit der Reformationszeit. Er wird immer nüchterner und farb- 
loſer, immer banaler, und mag er noch in den Soldatenliedern der 
letzten Kriege grade in ſeinem ſpröden herben Weſen ſeine Eigenart 
beweifen, —poetiſch reizvoll wirkt dieſes Lied dann kaum mehr. 

Die älteſten geſchichtlichen Volkslieder wurden hier möglichſt 
alle, ſoweit ſie erhalten ſind, aufgenommen. Jedem von ihnen ſind 
die Quellen und erläuternde Bemerkungen beigegeben. Hierbei 
wurden auch Stellen aus alten pommerſchen Chroniken aufs 
genommen, um dieſen altertümlichen, ſo anſchaulich poetiſch an⸗ 
mutenden Stil hier wenigſtens anklingen zu laſſen. Nicht auf⸗ 
genommen wurden die in ſehr verderbtem Zuſtande erhaltenen 
Fragmente des neumärkiſchen Liedes von der Fehde zwiſchen den 
Städten Schivelbein und Belgard (1419). Es iſt abgedruckt in 
dem Aufſatz „Dichteriſche Volkslieder der Neumark aus den Zeiten 
des Mittelalters“ von Prof. Hermann Pieper in den „Schriften 
des Vereins für Geſchichte der Neumark“, Landsberg a. W. 1906, 
Heft XIX, S. 79ff. Aufgenommen wurde auch nicht das bekannte 
ſehr lange Störtebeckerlied. Die Seeräuber hatten gewiß viele 
Beziehungen zu Pommern, insbeſondere zu Rügen. Das Lied 
ſelbſt deutet dieſe Beziehungen nicht einmal an. Anderſeits iſt 
es wohl kaum pommerſcher Herkunft, wenn es ſich auch in einer 
von der bei Erf-Böhme („Deutſcher Liederhort“ II, S. 19-22) 
nur wenig abweichenden hochdeutſchen Faſſung auf Rügen er⸗ 
halten hat. Vgl. hierüber den Aufſatz „Das Stortebeckerlied“ von 
Prof. Dr. A. Haas, in dem das Lied in der rügenſchen Faſſung 
ganz mitgeteilt wird, in „Unſer Pommerland“ (Stargard 1913/14, 
Heft 1) und den Aufſatz „Claus Störtebecker“ von Prof. Dr. Auguſt 
Köſter in „Niederſachſen“ (Bremen 1922, Nr. 11). 

Lieder und Fragmente von ſolchen, die auf hiſtoriſche Ereigniſſe 
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Bezug haben, ſind außer den hier mitgeteilten, noch mehrfach er⸗ 
hen, ſo 3. 20 Spottverſe der Kolberger Bürger auf die Papſt⸗ 
lichen (den Biſchof) von Cammin, mit denen ſich die Stadt Kolberg 
im 15. Jahrhundert in ſteter Fehde befand (vgl. Barthold „Ge⸗ 
ſchichte von Rügen und Pommern“, 1843, IV. Teil, 1. Band, 
©. 134), und weiter Spottverſe der Kolberger auf den Ritter 
Dinnies von der Oſten, der die Stadt vergeblich belagert hatte 
(1462); vgl. Barthold a. a. O. S. 266. 5 5 

Aber die hiſtoriſchen Volkslieder Pommerns findet man im 
übrigen Quellenangaben und erläuternde Bemerkungen bei den 
Liedern. Wie ſchon geſagt, konnten nicht alle Lieder aufgenommen 
werden, hauptſächlich nicht aus Raumgründen. Auch war es dem 
Herausgeber nicht immer möglich, die Lieder in ihrer authentiſchen 
Taſſung zu erhalten. Manches Lied mag auch an verborgenen 
Stellen noch ſeiner Neuentdeckung entgegenharren. 

Der letzte Kreis 

V. „Pommerſche Dichter, Ptil, Perſonlichkeit 
und Weltanſchauung“ A 

will, wie ſchon oben angedeutet, das, was in den andren Kreiſen 
nicht erfaßt wurde und erfaßt werden konnte, das Individuelle, 
Perſönliche (alſo auch Liebeslied und Ehelied), auch vielleicht das 
Typiſche (in dieſem Sinne), Perſönlichkeits⸗ und Stilwerte nach 
Dichtern und Zeiten zur Darftellung bringen. Er hat dieſe Sonder⸗ 
aufgabe, dient aber auch zur einfachen Ergänzung der übrigen 
Abſchnitte, denn zweifellos enthalten auch jene Abſchnitte viel 
Perſönliches, viel ausgeſprochene Weltanſchauungslyrik. Hierbei 
iſt nun freilich einzuräumen, daß infolge der Art der Einkeilung 
dieſes Buches, die ja auch einheitlich der gegebenen Idee der 
Sammlung folgen mußte, die einzelnen Dichter in ihren Geſamt⸗ 
weſen ſich geſchloſſen nicht vorſtellen. Das iſt ein Mangel, der 
ſich, wie geſagt, aus der Anlage des Werkes ergibt. Aus dem am 
Schluß beigegebenen Regiſter muß ſich der Leſer alſo die Gedichte 
der einzelnen Dichter, will er von dieſem und jenem ein ungefähres 
Geſamtbild gewinnen, zuſammenſuchen. Af aber an Stelle der 
einzelnen Schaffenden in den früheren Abſchnitten wie auch in 
dieſem letzten gleichſam das ſchaffende Pommern ſelbſt, die 
beſeelende und in den Dichtungen ihrer Söhne gleichſam wieder 
Seele gewinnende Heimat, in lebendigen Liedharmonien getreten 
iſt, dieſer ſchöne Gedanke und ſeine jedenfalls verſuchte Durch⸗ 
führung in dieſer Sammlung mag, wie hier beſonders betont 
wird, dem Werke und ſeiner Idee zur Rechtfertigung dienen. 

Der V. Abſchnitt bietet alſo eine Zuſammenſtellung von 
perſönlich geſtimmten Gedichten der Hauptvertreter der pommer⸗ 
ſchen Dichtung von den früheſten Zeiten an bis zur Gegenwart. 
Die Neihe mußte chronologiſch ſich entfalten, um an den Dichtern 
zugleich auch die Zeitſtile nachzuweiſen. So iſt Witzlaw III. 
von Rügen der Vertreter des mittelalterlichen Stils, der Minnes 
ſänger, Sibylle Schwarz, auch noch Ewald von Kleiſt und 
RNamler vertreten die Barock⸗, die beiden letzteren auch die 


2 Einleitung. 


Rokokodichtung, Müchler den Biedermeierſtil, Koſegarten und 
Lappe den Klaſſizismus in Verbindung mit Empire und Romans 
tik, Runge reine Romantik, Meinhold, Finelius, Furchau, 
Häckermann ausgehende Romantik. Beſonderen Wert legte der 
Herausgeber darauf, die hochgemute, kraftvolle, ethiſche und im 
höchſten Sinne nationale Perſönlichkeit Ernſt Moritz Arndts, 
eines Dichters und Sprachſchöpfers, namentlich in den Alters- 
und freien Weltanſchauungsgedichten, von überragender Bedeu- 
tung, voll zu veranſchaulichen. Und ebenſo weiter Pommerns beſte 
Dichter, was eigenartige Phantaſie und warmherzige Kraft des 
Gemüts anbetrifft, Karl Lappe und Joh. Wilh. Meinhold. 

Aber neuzeitliche, noch rüſtig ſchaffende Dichter möchte ſich 
der Herausgeber eines Urteils enthalten. Es gereichte ihm zur 
beſonderen Freude, daß er auch von jüngſten Dichtern Pommerns 
hier eine Anzahl, ſoweit ihm ſolche Dichter bekannt waren, aufs 
nehmen konnte. 

Nachgeholt ſei noch, daß Naturgedichte von ältern und älteſten 
Dichtern — wie von Witzlaw von Rügen, Ewald von Kleiſt und 
zum Teil auch noch von Koſegarten — grade ihres altertümlichen 
Stiles wegen in dem V. Kreiſe erſcheinen, alſo eben wie aus ähn⸗ 
lichen Stilgründen die Naturſtimmungen der plattdeutſchen Dichter 
nicht in die Harmonie der Naturdichtungen des J. Kreiſes, ſondern 
in den Kreis (III) der plattdeutſchen Dichter aufgenommen wurden. 

Den pommerſchen Dichtern wurden auch einige Dichter nicht— 
pommerſcher Herkunft, wie Koſegarten, Gieſebrecht u. a., die 
aber während faſt ihres ganzen Lebens in Pommern weilten und 
ſchufen und ſich auch als Pommern fühlten, zugerechnet. Ebenſo 
gilt für die Geſamtſammlung, daß außer pommerſchen auch andere 
deutſche Dichter in Frage kamen, die in Liedern und Balladen die 
pommerſche Landſchaft oder Geſchichte in Liedern und Balladen 
gefeiert haben. Hierüber wie über die Dichter und ihre Werke 
überhaupt gibt das Negiſter Auskunft. 

Die Fülle des künſtleriſch Wertvollen, hiſtoriſch Merkwürdigen 
und Altertümlich-Charaktervollen war doch ſchließlich ſo groß, daß 
manches Vortreffliche und Jntereſſante noch zuletzt aus Naumes⸗ 
rückſichten ausgeſchieden werden mußte. Dennoch ſtellt dieſe Samm⸗ 
lung doch mehr als einen Ausſchnitt dar. 

Dann und wann ſind Gedichte in gekürzter Form wieder⸗ 
gegeben worden. um Störungen zu vermeiden, wurde dies nicht 
bei den Gedichten vermerkt, vgl. dafür die entſprechenden Angaben 
bei den betreffenden Dichtern und Gedichten im Regiiter. 

Bezüglich der Orthographie: Der Apoſtroph wurde möglichſt 
vermieden. Die neue Orthographie wurde angewandt, ſoweit nicht 
beſondere altertümliche Sprach- und Kunſtwerte vorlagen. Die 
plattdeutſchen Gedichte wurden möglichſt getreu nach den Quellen 
wiedergegeben, da hier naturgemäß die Rechte der Zeit und des 
Dialektes wie der Dichter gewahrt bleiben mußten. 


Berlin-Steglitz, im Februar 1923. 
Haus Benzmann. 


J. 


Natur und Jahreszeiten, 
Lieder und Stimmungen, 
Difionen und Sagen. 


Heimat und Vaterland. 


Wo dir, o Menſch, Gottes Sonne zuerſt ſchien, 
wo dir die Sterne des Himmels zuerſt leuchteten, 
wo ſeine Blitze dir zuerſt ſeine Allmacht offenbarten 
und ſeine Sturmwinde dir mit heiligen Schrecken 
durch die Seele brauſten: Da iſt deine Liebe, 

da iſt dein Vaterland. 


Wo das erſte Menſchenauge ſich liebend 
über deine Wiege neigte, wo deine Mutter 
dich zuerſt mit Freuden auf dem Schoße trug 
und dein Vater dir die Lehren der Weisheit 


und des Chriſtentums ins Herz grub: Da iſt deine Liebe, 
da iſt dein Vaterland. 


Und ſeien es kahle Felſen und öde Inſeln 
und wohne Armut und Mühe dort mit dir, 
du mußt das Land ewig lieb haben; 
denn du biſt ein Menſch und ſollſt nicht vergeſſen, 
ſondern behalten 
in deinem Herzen. 
Ernſt Moritz Arndt. 


J. Natur und Jahreszeiten. 


Der Schwan von Pulitz. 


An Charlotte von Kathen in Putbus. 
1846. 


Schneeweißer Schwan, wo fliegſt, wo klingſt du her? 
Wo kommſt du Frühlingsklinger hergeflogen? 

Aus meiner grünen Inſel ſtillem Meer? 

Aus Pulitz ſturmgeſchirmten Wogen? 

Flogſt du aus ſeinen ſtillen Buchten her? r 

Und trägſt im goldnen Schnabel goldne Mär? 


Halt du die kleinen Inſeln auch beſehn? 

Die ſteile Di, vom Vilm die ſtolzen Buchen? 

Den Rugard, Putbus waldbekränzte Höhn, 

wo Reiz und Schönheit Aug' und Herz verſuchen? 
O klinge mir den ſüßen Heimatklang! 

Wein greiſes Haupt es neigt zum Schwanenſang. 


„Zum Schwanenſang? Für dieſen kam ich nicht, 
für dieſen regt ich nicht zum Rhein die Flügel, 
für dieſen flog ich ſchnell wie Lieb' und Licht 

fo weiten Flug nicht über Tal und Hügel. 

Du weißt, ſtill ſchaurig klingt der Schwanenſang, 
heut kling ich eitel hellen Freudenklang. 


Heut kling ich Klang der Himmelsnachtigall, 

die Lieb’ und Lenz in Putbus Hainen ſinget, 

heut kling ich nach den ſüßen Wunderſchall, 

der wie aus höherm Himmel niederklinget, 

ich klinge nach — o könnt ich's recht und ganz! — 
Du kenneſt Klang und Wonne, Licht und Glanz. 


Nimm Klang und Gruß!“ — Und horch! der Flügel rauſcht, 
und ehe Aug' und Ohr ſich noch beſinnen, 
wie man im Traum auf Bild und Stimme lauſcht 
und faſſen will, iſt Schwan und Flügel hinnen, 
und wie aus Fernen klingt ein ſußer Schall, 
die Himmelsſtimme, Putbus Nachtigall. 
Ernſt Moritz Arndt. 


In der Fremde. 


Und da ich manches lange Jahr 
weit draußen in der Fremde war, 

da horcht ich oft mit bangem Sinn 
auf einen Laut der Heimat hin. 

Doch alles fremd und nichts vertraut, 
nicht Tiergeſtimm, nicht Vogellaut, 

kein Rauſchen wie im Buchenwald, 
wenn Sturm durch Urwaldswipfel ſchallt, 

wenn's kühl nach glühndem Sonnenſchein 
durchweht den ſchattigen Palmenhain. 
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Ja ſelbſt am fremden Strand das Meer 
rauſcht andre Melodien her. 

Nur eines findſt du überall: 
der Quelle leiſen Wanderſchall. 

In Oſt und Weſt, in Süd und Nord, 
ſie plaudert ſtets mit gleichem Wort. 

Drum iſt es gut, im fremden Land 
zu lagern an des Baches Nand. 

Man träumt zur Heimat und vergißt, 
wie bitter doch die Fremde iſt. 


Ernſt Zitelmann. 


Auf der Heimfahrt. 


Endloſe Felder dehnen Wie Silberadern ſchießen 
ſich weit im Morgenlicht, — die Ströme weit durchs Feld, 
o heimatbanges Sehnen, ſonnige Strahlen umfließen 
zerſpreng die Bruſt mir nicht! der Jugend Märchenwelt. 
An düſtrem Föhrentanger, Von fern her ſeh ich blitzen 
durchkrachzt vom Nabenſchrei, am Himmel, grau und matt, 
an überblübten Anger den Turm mit den vier Spitzen, 
raſſelt der Zug vorbei. den Turm der Heimatſtadt. 
Er grüßt mit ſchrillem Dampfen So ſah ich oft in Träumen 
ig in grüner Au, ihn ragen hoch und hehr, 

rollt vorbei mit Stampfen trug nach der Heimat Räumen 
an ſtiller Seen Blau. die Seele heiß Begehr. 


Nun grüßt er in die Weiten, 
wie einſt, a Ruh, — 
0 Tag der eligkeiten, 

der Heimat fahr ich zu! 


In der Heimat. 
Daheim! Daheim 19 


Konrad Telmann. 


die Mumen hauchen mir's am wald'gen Rai 

die Lüfte wehen's, die — 11 fachen, 
8 en Blütenzweigen 

der Waldbach flüftert’s, der die Schlucht durchrinnt, 

e Wolle, die zerfließt im Abendwind, 

verkünden s gleich der Sterne nächt'gem Reigen 

Geheiligt iſt mir hier die traute Stätte, i 

hier war ich glücklich, ſorgenfrei und jung; 

aus tauſend Fäden webt Erinnerung { 

verrauſchter nuenjahre lichte Kette. 

Dort iſt das Giebelfenſter, das die Linde 

umſchirmt, umdüftet, wie in alter Zeit, — 

0 Jugendtraum, wie liegſt du weit ſo weit 

ihr, junge Lieder, ſtobt in alle Winde. h 

Noch grünt der Baum, in den zu ſel'ger Stunde 
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ich deinen Namen und den meinen ſchnitt, — 

wohin ich wandre, geht auf Schritt und Tritt 

verſunknes Glück und Leid mit mir im Bunde. 

Mir iſt, als müßt ich um Vergangnes klagen 

und jauchzen doch um das, was neu erſtand, — 

ach, Weh und Wonne halten mich gebannt, — 

wie einſt in töricht⸗ſel'gen, jungen Tagen. 

Daheim! Daheim! Die Wege wall ich wieder, 

die jugendmutig einſt betrat mein Fuß, 

mit Baum und Blume tauſch ich Gruß um Gruß, 

und um mich meine Träume, meine Lieder. 
Konrad Zelmann. 


Heimkehr. 


Hier bin ich wieder, meine ſtille Heide! 

Wie warſt du Tröſterin und Mutter mir, 

wenn ich als Kind mit unverſtandenem Leide, 
ſchwermütiger Sehnſucht voll, einſt floh zu dir. 
Liebkoſend ſtreicheln mich wie tauſend Hände 

der dürre Strauch, das ſonnverbrannte Gras, 

und Balſamduft, der Blumen Liebesſpende, 
beruhigt meines Herzens tiefſten Haß. 

Ich eile kreuz und quer, ohn' Ziel und Ende 

und mehr und mehr vom ſüßen Troſt durchglüht, — 
beſeligt fühl ich, ſchimmerndes Gelände, 

wie mich von neuem deine Kraft durchſprüht! 

Und tränenüberſtrömt heb ich die Hände, 

preß ich mein Herz ins zärtlich weiche Gras: 

Ich ſtand vor meines Lebens dunkler Wende — 
und glaubte mich verzehrt von Schmerz und Haß .. 


Hans Benzmann. 


Heil'ge Scholle. 
In dir zu ruhen, heil'ge Scholle, 
welch höheres Ziel könnt dieſes Leben krönen? 
Wo Wälder ihre wundervolle 
Weltklage in die Wolken ſtöhnen, 
wo Wogen ſtill verrauſchte 
Urlieder ſingen, Himmeln abgelauſchte. 
Da, wo das Moſaik der eignen Zelle 
einſt ſich als Ahrengold hebt aus der Bodenwelle, 
da, wo ich weiß, daß ich unſterblich bin, 
in meine Heimat legt mich Toten hin, 
da fühl ich ohne Kreuz und Marmormauern, 
wie meiner Kindheit liebvertraute Dinge: 
Wald, See, die Blume und die Wövenſchwinge 
um ihres Bruders Erdenirrweg trauern. 

Carl Ludwig Schleich. 
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Landſchaft. 


Die hohen dichtgedrängten Wälder thronen 
auf Hügeln ſanft gewölbt und abgedacht — 
in Heimatſchwermut rauſchen ihre Kronen. 

Sie ſind erfüllt von Flucht und Wetterweben 
der zündenden Gewölke, die bei Nacht 
mit ſchwerem Flügelſchlage drüber ſchweben. 

Zu ihren Füßen, wo die breiten Pflüge 
gleichmäßig Furchen ziehn im Ackerland, 
baut ſtill ein enges Vaſein ſich Genüge. 

And von der Spanne Leben und dem Sterben 
webt Jahr um Fahr geheimnisvoll ein Band 
zu ihrem Blätterprangen und Verfärben. 

Hebwig Lachmann. 


Der Pflüger. 


Schwere braune Ackerſchollen 
langſam vor der Pflugſchar rollen. 


Aus den Tiefen dampft die Erde, 
weißer Atem hüllt die Pferde. 


Hallend ein paar Pflügerrufe — 
traumhaft klirrn vorbei die Hufe — — 


And die Einſamkeit ſenkt wieder 
hinterm Pflug die Flügel nieder. 


Ernſt Theodor Müller. 


Wann? 


Wann lommſt du, Frühling? o Frühling, wann —? 
Inbrünſtig rufen die Bäume dich mit winkenden Armen, 
die Knoſpen flehen in Tränen um dein Erbarmen, 

und wandernd ſucht dich der Wind. 

Wann kommſt du, Frühling? 


O Frühling, wann —? 
Aus meinem ſehnenden Harme 
recken ſich winkende, rufende Arme, 
in meinen Gedanken flehende Knoſpen ſchwellen, 
und meine Seele eilt mit dem ſchnellen, 
liebegeflügelten, fuchenden Wind — 
wo deine Fahnen nur ſind, 
Frühling? 9 Frühling! 


Paul Nichter. 


Venzmann, Pommern im en Llede,. 


( my 


\ 
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Zrühliugsaruf. 


Frühling, Wir von Gottes 
Gnaden 

König aller grünen Maien, 

aller Blüten, aller Saaten, 

aller Vögel Melodeien, 

unſern Lieben und Getreuen 

unſern landesväterlichen Gruß 

zuvor. 


Aus iſt's mit dem Reich des 
Toten! 
Und durch alle Unſre Staaten 
ſenden Wir die goldnen Boten, 
in den Allerhöchſten Gnaden 
unſre Völker einzuladen: 
offen weit iſt Unfer Tor. 


Zahllos wie der Sand am 
Strande 
ziehe, Nährſtand Unſrer Staaten, 
mit dem Stab und grünen Bande, 
ſtilles Volk der Gräſer, Saaten, 
ziehe ſtill wie gute Taten 
mit der frommen Lerche ein. 


Schwinge deine grünen Fahnen, 
Wehrſtand, mit dem braunen 
Speere! 
Blitzt in Taues Silberbahnen 
ungezählte Maien⸗Heere, 
und ihr lockern Pfeiferchöre, 
muſizieret luſtig drein! 


Blumen, Blüten, Muſenſöhne, 
wollet bunt dazwiſchen ziehen 
in dem Schmelz der Farbentöne! 
Nachtigallen, Melodien, 
Schmetterlinge, Phantaſien, 
gaukelt ſinnberauſchend ein! 


Und ihr von den fernen Neiſen, 

in der Lüfte Ozeanen, 

unſers Lehrſtands hohe Weiſen, 

Segler unbekannter Bahnen, 

ſenket eure ſtillen Fahnen, 
Wandervögel, ihr ſeid heim! 


Alle Unſre Völker kamen, 
alle Stände, die entboten 
in des Königs Lenzes Namen — 
Menſch, nur du bleibſt bei den 
Toten? 
Kennſt du nicht mehr Unſre 
Boten? 
Will kein Frühling in dich ein? 
Wir, der Fürſt der grünen 
Staaten, 
laden Selbſt zu Gaſt dich ein 
an die Tafel Unſrer Saaten, 
Unſrer Blumen, Unſrer Mai'n, — 
bring ein gaſtlich Herz herein, 
königlich ſollſt du bewirtet ſein. 


Chriſtian Friedrich Scherenberg. 


Der Frühlingsmorgen. 
Nun glühſt du auf, du hehrer Lenzestag, 
mit deinen ſel'gen Auferſtehungswonnen, 
zu kreiſen hat der Erdenſchoß begonnen, 
und was da ſchlief, erſtehet allgemach, 
die Myriaden Weſen werden wach, 
die lang und ſchwer das Sargtuch eingeſponnen, 
und Erd' und Himmel ſeufzen, wie zerronnen, 
in Luſt und Lieb', ein ſüßerſtaunend Ach! 


Wie ſingt und ſummt des Berges heil'ge Höh', 
wie tief iſt unter mir das Meer entbronnen, 

es hüpft der Taucher an der ſtillen See, 

wo Robben ſich auf grünen Steinen ſonnen, 
und wie dein Herz, du Wunderherrliche, 
ſchwimmt Rügen dort im Meer der Liebeswonnen! 


Joh. Wilh. Meinhold. 
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Frühlingsoffeubarung. 
Herrlich, hoch den Frühlings⸗ Blätterengel, Blütengeiſter, 
alten Wind und Hauch und Liebes- 
auf der Wolke ſeh ich ihn, bann . 
alle ſegnenden Gewalten drängt ſich um den großen Meiſter, 
beißt er lächelnd niederziehn. und die Lerche ſchwebt voran. 


Alle Nebel ſind zerriſſen, 

der Verborgne ſteht nun frei, 

jede Seele kann es wiſſen, 

wie fein Thron und wie er ſei. Ludwig Glieſebrecht. 


Blühender Kir ſchbaum. 


O, wie du ſchäumſt vom roſigen Schnee lenztrunkner Blüten, 
wie eine Brandung der Luft ſprüht's an den Üften empor. 
Engelein blitzen am Kelch mit grüßenden Augen, 
und ein Jedes verſpricht kirſchroten Lippen den Kuß. 

Carl Ludwig Schleich. 


Der erſte Riebit. 


Kiebitz, Kiebitz, kluges Tier, Wenn du um den Kopf mir flogſt, 
Jaublüngsſchreier, biſt du bier? liſtig ab vom Neſte bogſt, 
Daß d ſo muß der Winter weichen. mich auf falſche Spur zu leiten: 
Be ukreiſchend zu mir ſchwirrſt, hätt ich leicht den Ort entdeckt 
mene Hreiſen eng umflirrſt, und die Eier Beigeitedt, 

ehm ich für ein glückhaft Zeichen. mir ein Frühſtück zu bereiten. 


Kennſt du noch, du bunter Wicht. Doch was Elternlieb' 
a 3 ieb’ erdenkt, 
92555 Grundherrn Angeſicht, die auf ſich die Pfeile lenkt, 
de dich nie im Brüten ftörte? um die Kindlein zu erretten, 
wohnen dlans von Miete frei ſei gebilligt, ſei geehrt! 

duldete u 5 1 dein Geſchrei . 

nd lächelnd hörte? wenn wir hier 7 75 Schonung 

ätten. 
Vogel, der ſo munter webt 
wieder iſt ein Lenz eh, Pr 
noch ein neuer zu den alten. 
Und mit leichtem, raſchen Blut, 
angeregt von Lebensglut, 


wollen wir uns fröhlich halten. 


Mlaienſchmerz. 


Auf wei h ; 
in ee O breite Segelſchwingen, 


Q der Blüten König, Mai! 
umglüht vom Abendrote D irſt mich verjü 
wann ſchiffſt du her? a wie alt ich fer N 
Mich wird durchwehn, durchſchauern 

dein Hauch, dein ſonniger Schein. 
ich werde weinen, trauern 
und ſtille ſein. 


Karl Lappe. 


Ludwig Gieſebrecht. 
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Die Nachtigall. 
In meinem Traum ſang eine Nachtigall, 
bis durch den Garten ſtrich die Morgenkühle. 
Ich ruhte regungslos auf meinem Pfühle 
im Halbſchlaf lauſchend dieſem Klang und Hall... 
Mir war, als wenn in nimmermüdem Spiele 
ein Brunnenſtrahl mit ſilberhellem Schall 
in ein melodiſch tönend Becken fiele .. 
Der Wunderſtimme fernher aus dem All 
lauſcht wie verzaubert ich auf meinem Pfühle. 
In meinen Traum ſang eine Nachtigall. Dtto Berbrow. 


Au die UMachtigall. 
Wirf deine Perlenketten hoch zur Nacht, 
du Wehmutdichterin! Zitternde Sterne 
an nächt'gen Truhen ſtehen zur Wacht 
und ſenken Silberſeile aus der Ferne! 
O, wie ſie klar Baumkronen überrollen, 
ſtromreiche Wellen, rinnender Liederborn, 
fie locken Bräute, die im Dickicht ſchmollen, 
mit ihrer Töne ſüßem Zauberhorn! 
O, wie ſie träufeln auf die kühlen Schwellen, 
wo Menſchenirrwahn von Natur ſich trennt, 
daß jedem Neuigen die Tränen quellen, 
vor ſolcher Reinheit, die fein Herz nicht kennt! 
Sprüh deine Liebesklagen ſehnſuchttrunken 
ins Dunkel, das von deinen Küſſen bebt, 
0 Nachtigall! und find ein Herz, das ſchwer verſunken, 


von ſolcher Inbrunſt, wie das deine, lebt! Carl Ludwig Schleich. 


Der Wachtelſchlag. 
Wenn woget der blühende Roggen im Feld, 
und leuchtet vom Spätrot die ſchlummernde Welt, 
dann hält noch die Wacht 
die Wachtel bei Nacht 
mit lieblichem, ſanftem, gefälligem Schlag: 
Weckwereweck! Weckwereweck! 
Oft ging ich als Knabe am Kornfeld entlang 
und lauſchte dem freundlichen Abendgeſang. 
Am nämlichen Ort 
tönt heute noch fort 
der ſanfte, gefällige 7 NT 
Weckwereweck! Weckwereweck! 
Mein Tag iſt hin, mein Abend iſt da, 
und die Welt iſt ſchön noch, wie je ich ſie ſah. 
„Du ſcheideſt nun bald!“ 
Wehmütig mir ſchallt 
der ſanfte, gefällige Wachtelſchlag: 
Weckwereweck! Weckwereweck! Heinrich Kruſe. 


Frühling und Wandern. 


Bieuenſchwärmen. 

Feuerlärm im Bienenhauſe! 

Oder zieht der Landſturm aus? 
Strahl bei Strahl, aus enger Klauſe, 
mit Gebrauſe, mit Geſauſe, 

ſtürzt das tolle Volk heraus. 

„Anfer iſt der weite Garten. 
Unfer iſt die Luft, die Welt. 
Aufbruch wehn die RNeichsſtandarten, 
laß dein muntres Heer nicht warten, 
Weiſer, komm und führ ins Feld. 

Und er kommt. Doch ernſt beſonnen 
teilt er nicht des Haufens Wut. 

Wie gewonnen, ſo zerronnen, 
was die Menge roh begonnen. 
Weiſe zügelt er die Glut. 

Soll das Werk den Meiſter loben, 
muß Verſtand im Rate ſtehn. 
Schlecht gedeiht ein blindes Toben. 
Kluger Anſchlag muß von oben 
durch die wilde Maife gehn. 

In erhabner Herrſcherſeele 
wagt er ſtill des Volkes Glück. 

Daß er frei das Beſte wähle, 
winkt er Warnung, ruft Befehle. 
And die Ordnung kehrt zurück. 

Welch Gewimmel dort im Laube! 
Welch ein Drängen, welche Haſt! 
Bien’ an Biene, Schraub' an Schraube, 
hängt die ſchwarzbehaarte Traube 
wunderbar herab am Aſt. 

Bringt den Korb, benutzt die Pauſe, 
folgt des Führers Wink und Vat. 
Stürzt ſie ein, verſchließt die Klauſe, 
fort damit zum alten Haufe! 

Fertig iſt der neue Staat. 


Reiſeluſt. 
Auf, trauter Freund, wohlauf! Es geht zur Reife, 
der Schwager pocht, das krumme Poſthorn gellt. 
Heraus einmal aus unſerm alten Gleiſe, 
und raſch hinein in Gottes weite Welt! 
Wer trüg es, ſtät zu haften und zu kleben, 
jo wie die Schneck' auf ihrer Spanne Raum? 
ein edles Daſein luſtlos zu verleben, 
wie die Cikad' in ihrem Tröpfchen Schaum? 
Hab ich den Wänden Eid und Pflicht geſchworen? 
mich einverlobt in dieſer Pfähle Band? 


Nein, nein bei Gott! ich ward ein MWenſch geboren, 
ſo weit die Erd' iſt, geht mein Vaterland. 


Karl Lappe. 
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Wer hat, o Menſch, dein Thule ſchon gefunden? 
Wo ſind die Säulen Herkuls dir getürmt? 
Nur dort, wohin kein Lichtſtrahl ſich gewunden, 
Nur dort, wohin kein raſcher Sturmwind ſtürmt! 
Ich will hinaus ins Freie, Weite, Blaue; 
will Gottes Welt im Reiz des Wechſels ſehn; 
und wo ſie grünt die allerſchönſte Aue, 
ſoll ſie für mich, für mich ſo reizend ſtehn. 
Nun ohne Zaudern! Fort als wie auf Flügeln! 
So geht es luſtig. Niſch dann, ohne Raft! 
Hui, brave Roſſe! mit verhängten Zügeln 
tanzt ihr dahin in ungeduldger Haſt. 
O Luſt, o Taumel! Glühend treibt der vollen 
Blutwelle Schlag durch Herz und Adern hin, 
und abgerüttelt, mit der Räder Vollen, 
rollt Sorg' und Harm aus dem entwölkten Sinn. 


Karl Lappe. 


Reiſebild. 


Der Wagen rollt durch grünen Wald, 
der Morgen flammt empor, 

und durch die Stämme zitternd wallt 
ein leichter Nebelflor. 


Es tritt dort aus dem Buſche licht 
ein ſtilles Förſterhaus, 

aus NRanfen, die's umſpinnen dicht, 
blickt freundlich es heraus. 


Die Zügel faßt der Poſtillon, 

hält an der Pferde Lauf, 

es klingt das Horn, es ſchwingt der Ton 
ſich friſch und ſchmetternd auf. 

Er bläſt ſo hell, er bläſt ſo frei, 

Trara. 


Er bläſt von Lieb', er bläſt von Treu, 
Trara. 

Die Pferde ſchreiten, den Kopf geſenkt, 
ſchlaff hängt der Zügel, der ſie gelenkt, 
Trara. 


Fi bläſt fo friſch den Morgengruß, 


rara. 
Er bläſt von Händedruck und Kuß, 
Trara. 


Die Pferde lauſchen, die Peitſche ruht, 
95 Ton verſchwimmt in der Morgenflut. 
rara. 


Sommer. Wald und Wandern. 


Rings flammt der Wald von fern und nah, 
er rauſcht in Grün und Gold 

am Fenſter droben ſteht ſie da 

und grüßt ſo ſchüchtern hold. 


Er winkt hinauf Aa Heiterkeit 

ur zierlichen Geſtalt. 1 N 
Ein Ren — Wir ſind ſchon weit, — 
das Haus taucht in den Wald. 


Huſſah zum Trab! 5 9 knallt, 
ſchnell fliegt vorbei das Holz. 

Das ns der Ton erſchallt 
mit Macht ſo ſiegesſtolz. 


Er bläſt mit wildem, üppigen Klang 


Trara. 


Den 
Trar 


Schlachtenmarſch, den Siegsgeſang, 
a. 


Die Pferde ſpringen, das Ohr geſpitzt, 
bs Mähne flattert, das Auge blitzt, 


rara. 


Edmund Hoefer. 


Wolkenbilder. 


Die Luft laſtet 

ſchwer und ſchwül 

wie ein Alp auf der Erde. 
Am Himmel gen Süden 
ballen ſich die Wolken 

zu einem Riefenuntier, 

das glühend 

und nach Kühlung ſchnaufend 
auf dem Horizont lagert. 
Der Donner intoniert, 

als ob der Drache 

zornig aufbrülle, 

herüber hinüber 

rollend und praſſelnd 

gibt das Echo Antwort! 
e des Zeus, 
die Stürme rennen herbei 
und fallen heulend 

dem Untier in die Flanken. 


Es brüllet laut 

wie Kanonendonner, 
ſein blutroter Rachen 
ſpeit Feuer um und um, 
und wohin er ſchlägt 
mit dem Riefenichweif, 
da zerſtäubt die Meute. 
Aber ſchädigen 

kann er nicht 

ihren leichten Behang, 
ihre flinken Leiber, 
immer aufs Neue 

hakt ſich ihr Zahn 

in ſeine Glieder, 

von allen Seiten, 
vorwärts und rückwärts, 
und ſie reißen endlich 

in Stücke das Untier, 5 
daß ſein Blut ſtromweis 
auf die Erde niederfließt. 
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Im Dorf die Glocke 
läutet den Abend, 

heim ziehen die Schnitter, 
heimwärts die Herden. 
Am Himmel auch 

die Wolkenlämmer 
folgen dem Hirten, 

der ihnen vorangeht 

zu den Ställen abwärts 
am Horizonte. 

Er hat ſie gebadet 

im klaren blauen 

See des Athers. 

Nun glänzt wie Silber 
ihr Wollegekräuſel, 
auch tragen manche 
ein goldenes Vließ. 


Sie zogen vorbei. 

Und ſiehe, ein Lamm, 

verlockt von dem Stern 

einer Lotosblume, 

ſchwimmet ängſtlich 

in weiter See 

mutterſeelenallein, 

es ſucht die Geſpielen, 

es ſucht das Ufer, — 

da kommt der alte 

Nachtwächter des Himmels, 

der gute Mond 

mit dem ſilbernen Horn, 

der zieht ans Ufer 

das bange Schäfchen 

und bringt es zur Herde. 
Hermann Finelius. 


Die Waſſerblume. 


Mümmelchen, o Mümmelchen, 
Kind, was biſt du ſchöne! 
Wie ſtrahlſt du auf der Welle, 
geſtickt mit Silber helle, 
o Blume ſtolz gebaut! 
Halb Tulpe, halb Narziſſe, 
du biſt bezaubernd, wiſſe! 
Undinchen, Waſſerbraut! 


Mümmelchen, o Mümmelchen, 


Schönchen, ſprich, von wannen? 


Dich ſchickten wohl zu Tage 

die Mummelleutchen, ſage! 

tief aus des Borgwalls 
Schlund: 

ſie, die verborgen hauſen, 

in ihren blauen Klauſen, 

auf der Gewäſſer Grund? 


Mümmelchen, o Mümmelchen, 
laß dich fahn und fangen. 
Du biſt dem Licht gegeben, 
dem heitren Sonnenleben, 
mußt nun des Menſchen ſein. 
Du ſchwimmſt auf meinem 


raben, 
kein andrer ſoll dich haben, 
mein biſt du, Mädchen, mein. 


Mümmelchen, o Mümmelchen, 

laß dich näher wiegen. 
And als fie mich vernommen 
und als ſie kam geſchwommen, 
raſch ſtreckt ich aus die Hand. 
Nur ſie war mein Gedanke, 
ich faßte feſt die Schlanke 
und hob ſie an das Land. 


Mümmelchen, v Mümmelchen, 
Wunder über Wunder! 


Wer Mädchen meint zu fangen, 
verliert gar leicht Verlangen, 
Wunſch, Hoffnung und Bemühn. 
Verſchwunden war der Engel. 
Ich hielt an langem Steugel 
ein Blümchen, weiß und gruͤn. 
Karl Lappe. 
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Mondesrollen. 
Es ſchwimmt am dunkelnden Bogen 
der hohen Atherbahn, 
von Wolkenſtreifen umzogen, 
des Halbmonds ſtiller Kahn. 
Jetzt taucht er unter die Schatten, 
und Nacht umgraut die Welt. 
Jetzt ſtrahlen ſilbern die Matten, 
von ſanftem Licht erhellt. 
O du, mit wechſelndem Strahle, 
bald glänzend, bald verhüllt, 
du Nachtdurchwandlerin, male 
der Erdenfreuden Bild: 
Aufſchimmernd, untergegangen, 
vernichtet, neu gewebt, 
zu ſtetem Tode empfangen, 
doch ewig neubelebt. Karl Lappe. 


Nachtfeier. 5 
Papierlaternen ſchaukeln bunte Lichtertänze 
ins düſtere Gezack der Blätterkränze. 
Die Grillen jubilieren tauſendfach 
den warmen Odem tiefer Nacht noch wach, 1 
und durch das Blau, das jede ſpäte Stunde nimmt, 
wie eine märchenſtille Feuerkugel ſchwimmt 
mit großem weichen Glanz der Mond 
im Flügelrauſchen, das im Walde wohnt. 


Ein zarter Wind fpielt. — Schlummernd ruht die Welt. 
Goldblanker Strahl am Brunnen ſteigt und fällt.. 
Grüngurgelnd durch das Tal von Obſt und Gärten 
windet der Fluß die ſchweren Schattenhärten 


von Hügeln, Mühlen, Häuſern, Lindenbäumen. 
Fromm klingt die Seele und die Herzen träumen. 
. * 


* Franz Verb, Hoepfner. 
Der alte Landweg. 
Fragſt du: warum ich fo gern den alten Landweg geh? 
Meine Vordern ſind hi 


+ order , bier einſt in Sonn und Wind gegangen, 
bier, wo ich die Träume wandern ſeh 


und die Lieder leb, die ſie ſo fröhlich ſangen, 

wo die Worgenlüfte ſeltſam rauſchen und die Weiden 
ihre ſchlanken Arme zärtlich ſenken, 

wo die Schwalbe ſpät vom Scheiden 

zwitſchert und die Lerche früh von Liebe, 

jener wunderbaren Liebe, 

die nicht aufhört zu gedenken, 
zu gedenken alter Zeit, 

Zeit, die jung einſt war und die 
und die fröhlich ich nun mit m 
das ein Gott an meinen Bettl 


e mich jung geboren, 8 
ir trage wie ein Märchenkleid, 
erleib verloren. Hermann Ploetz. 
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Die alten Linden. 
Wie ſich leis im Baum die Blättlein rühren, 
welch ein feiner, lieblicher Geſang! 
Und ſo mag mich wieder ziellos führen 
dieſer alte, moosbedeckte Gang. 


Meine Ahnen hielten hier am Rande 
dieſes Ackers ihre Abendraſt, 

einſt die Enkel kehrn aus fernem Lande, 
hier zu ruhn von Lebens Leid und Laſt. 


Welche Kühlung mir die Zweige bringen, 

wie erquickt mich dieſe Raſenbank! 

Will denn hier auf ſchlichtem Naum gelingen, 
was mir nie im Lebenskampf gelang? 


Will ſich hier die rechte Fülle zeigen 

und der Friede, der nicht wünſcht und fragt? . 
Wie in dieſem wunderalten Schweigen 

mir mein Los und alles Sein behagt... 


Wie ſich leis im Baum die Blättlein rühren.. 
Seele, meine Seele, ſieh dein Ziel! 

Und du ſiehſt nun aller Wege Führen 

und erkennſt des Lebens holdes Spiel. Hans Benzmann. 


Die Linde. 
Und alles, was der Lenz verſchwieg, 
nun in die blühende Linde jtieg... 


Die, eine ſeligjunge Frau, 
wallfahrtete ins Sommerblau 
und ſingt und ſummt wie rauſchend Blut.. 


Doch wer zu ihren Füßen ruht, 
hört auch den harfenſüßen Ton 
der großen Muttergüte ſchon. Ernſt Theodor Müller. 


Abend auf der Heide. 


Viel tauſend bunte Lichter gießt 
der Abend übers braune Land, 
rot in den grünen Himmel ſchießt 
der Sonnenlohe greller Brand. 


Wie dunkle Träumeraugen glühn 
verſchwiegne Weiher hier und dort, 
Leuchtkafer in den Lüften ſprühn, 
die Grillen ſingen fort und fort. 
Wie Silber glänzt der Heideſand, 
die Hummeln läuten durch das Kraut, 
ſtill übers flache Hügelland 
ſchwimmt ein verworrner Glodenlaut... 
Hans Benzmann. 
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Strahlenregen. 
Im Dunkel lag die ſtille Heide, 
ein feiner Strahlenregen rann; 
durchs duft'ge Blütenglanzgeſchmeide 
ſtrich leiſer Nachthauch dann und wann. 
Wir war's, als neigten Engelhände 
im Himmel 055 9 1 
und ſprühten ihre egenſpend 
aufs 12 9 9 durſt'ge Heideland. Hugo Kaeker. 


Geheime Muſik. 


orch! welch Silberſang der Luft Aber durch die Stille wehen 
Bon dieſem freien Felde Töne wie ein leis Gewein. > 
weß die Stimme, die da ruft? Nieder blick ich in die Ser 
ptelt mit fich allein die Welt? Ja! auf ihnen fpielt der Wind, 


Keine Bäume ſind 


zu ſehen — Geigenſaiten, Flötenbläſer, 


Singt der Wind für ſich allein? die ein klein Orcheſter find. 


i ich. 

Parzival. Carl Ludwig Schleich 
Horch, über das blühende Heidekraut 
träumt zierlicher Schellen Silberlaut — 
ſchrill warnt ein ſcheuer Nebhahnruf 
vor eines Nößleins tappendem Huf — 

wer reitet über die Heide? 
Und hell ein Wiehern und ein Geſchnauf, 
aus wilden Noſen taucht es auf: 
ein Nößlein weiß und ein Rittersmann, 
der hat ein Kleid von Seide an, 

ein Kleid von roter Seide. 
Das Rößlein nieſt in den friſchen Klee, 
der Ritter lacht: „Mein Nößlein heh! 
feiſch über Dorn und Sonnenbrand, 
es iſt eine Luſt das ganze Land, 

es macht mich frei vom Leide!“ 
„War meiner Seele tumber Knecht, 
macht's keinem in der Welt gerecht, 
drum ritt ich aus dem finſtren Tor: 
zu meinem Gott wollt ich empor — 

und ſah die blühende Heide. 
5 lacht mich alles fröhlich an, 
ier werd ich Kind, hier werd ich Mann, 
hier bin ich klar und deute nicht 
und träume nur im goldnen Licht, 

hier bin ich frei dom Leide!“ 
Und er ſingt und lacht und lacht und ſingt, 
das Torenglöcklein leiſe klingt — 
und wieder ein ſchriller Rebhahnruf — 
in Rofen gedämpft des Nößleins Huf — 


und weite blühende Heide Hans Benzmann. 
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An dem Heidenteich. 


Eine alte Silberpappel an dem Heidenteich 
ſteht im Reich der Wieſenbäume einem Herzog gleich. 


Leiſe ſenken ſich die Kronen, leiſe hier und dort 
ſingt es in den Blättern, ſtirbt, erwacht und wandert fort. 


Eine Meſſe ſingt der Chorus; und der Baumfürſt tauſcht 
Seel um Seele mit den Seinen, daß es liebend rauſcht. 


Iſt ein Liſpeln jo von allem tief und geiſterleis, 
was kein Ohr zu faſſen und kein Mund zu deuten weiß. 


Durch die Bäume weht es „Amen“. Sie verſtehn das Lied, 
das um mich nur, den Verſtoßnen, wie ein Nätfel zieht. 


Tiefer reichen ihre Wurzeln, höher ragt ihr Haupt, 
reiner wächſt aus Tau und Sonne, was ihr Traum belaubt. 


Stiller iſt ihr Tag und reifer, und der Herrgott ſpricht 


nur die Sprache dieſer Stummen ewig groß und ſchlicht. 


Hermann Ploetz. 


Der alte Backofen. 


Geht man aus Großvaters Haus 
durch die Hintertür hinaus, 

iſt er heute noch zu ſehn, 

wo die alten Eſchen ſtehn: 


Breit, behäbig hingebaut, 

auf dem Rüden Gras und Kraut 
und dazwiſchen auch wohl ſchon 
anſpruchslos ein Stielchen Mohn. 


Immer war es bei ihm warm, 
immer ſtand ein Mückenſchwarm, 
immer roch's nach Torf und Strauch 
und — nach friſchem Brot wohl auch. 


Doch die Ausſicht, die er bot, 
war mir wichtiger als Brot; 
denn ich hatte mir die Welt 
ſo groß doch nicht vorgeſtellt! 
Ernſt Theodor Milller. 


Sommertag. 


Der Boden brütet, violettes Flimmern, 

ein Bächlein ſeinen Bogen ſchwenkt, 

die Silberbäuche weißer breiter Fiſche 

ſtehn da in Nudeln, die im Kiesgrund glimmern; 
die Floſſen rudern, liebliche Bewegung, 

zierlich der Fächerſchwanz die Tierchen lenkt. 


Sommer. Heide und Moor. 29 


Libellen tänzeln blau in lichten Lüften, 

das Schilf ſteht mannshoch. Barſche ſonnen ſich 
am Wurzelrohr, ſtumpf, ohne jede Regung; 

von Süßigkeit geſättigt ſchwingt ein Düften: 

Raps — Tymian — Klee — in würzig herber Friſche, 
Erdatmen überall und heimatlich. 


Franz Ferd. Hoepfner. 
Sommertag. 
Still liegt das Dorf im Sonnenſchein; 
im leiſen Wind die Blätter zittern. 


Am fernen Himmel dunkeln auf 
die Kuppelwolken von Gewittern. 


Ein Wagen knarrt im ſand'gen Weg, 
ein ſchwerbeladner Erntewagen. 

Aus goldner Garben dichtem Hauf 
ſeh ich den braunen Fuhrmann ragen. 


Schwer in die Höhe wölkt der Sand. 
Am ſchwanken Klee die Bienen ſchaukeln. 
Dufttrunken rings ob weitem Land 

viel hundert bunte Falter gaukeln. 


8 ige Abendlied. 

In ungewiſſer Ferne Und weiße Schleier ſchweben 
e der laute Tag, ſie hüllen ein el f 
e ‚ grüßen lichte Sterne das warme Erdenleben, 

mir traulich ins Gemach. die arme Erdenqual. 


Sie kommen ſtill gezogen Di i 
ke still gezos e Nacht deckt alle Fehle 
10 Funde ihre Bahn, mit ihren ee 
RE Dämmerwogen du bange flatternde Seele, 
unas Silberkahn. ſie wiegt auch dich zur Nuh. 
Du warſt zu feſt gekettet 
an Erdenluſt 1 
nun ſollſt du weich gebettet 
und ſollſt geborgen ſein. 


„ Moorſpuk. 

er Abend brütet überm Moor, Und plötzlich aus dem Nebelfl 
Aachtnebel ſteigen dick empor. taucht Be ue ein N Ken 
AUnhörbar ſtreicht ein Eulenflug, vor. 
15 Himmel finſtrer Wolkenzug. Ein Riefenfarg aus Nieſengruft 

nd aus dem Boden weher Klang ſchwimmt langſam durch den 
wie Todesröcheln, ſterbebang. Nebelduft. 
Das iſt die ſchauerliche Stund! Und hi i 

) 1 Und hint t Ira! 
die ſchwarze Hexe braut im Bi Ade dag s 

Grund, — ſchlang. 


Werner Briepte, 


Hermann Kaſten. 
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Schwarzlockige Jugend, weißes hohulachend ſchrillt ein Eulen» 
3 Haar, ſchrei. 
geiſtert dahin die Schattenſchar: Vom nahen Dorfe grüßt ein 
Im feuchten Moorgrab ohne Licht. 
N Im Nebel verſchwimmt das 


uh, 

geweihtem Friedhof ſtrebt ſie zu. Spukgeſicht. 

Unheimlich e e vor⸗ Hugo Kacker. 
ei, 


Leichenzug. 
Die Hitze wie Nebel im Moorgrund ſteht. 
Unruhig der Hund um die Hürde geht. 
Der Hüter, ſchlafend unter dem Baum, 
ſtöhnt dumpf bisweilen im ſchweren Traum. 
Und rings der ſengende Sonnenbrand — 
es iſt, als drücke ein Alb das Land, 
als brüte die Schwüle auf Tümpel und Moor 
und locke ein Ungeheures hervor 
And der Schläfer erwacht mit jähem Laut, — 
er ſtiert in den Nebel, der vor ihm braut — 
und ſieht verſtört ... und plötzlich gebannt 
ſechs Schatten ſtehen am Heiderand ... 
Sechs rieſige Männer graben im Moor 
Leichen, Leichen auf Leichen hervor 
und werfen weißes, morſches Gebein 
in ſechs gewaltige Särge hinein . 
Und hier und dort und ringsumher 
enttaucht dem roten Nebelmeer 
ein Schwarm von Schatten grau und fahl — 
ſie heben die Särge mit dumpfem Choral — 
Sie ordnen ſich zu langem Zug — 
ſchon naht der ungeheure Spuk, 
der wie auf Sturmesflügeln ſchwebt 
Vom Glockengetöſe der Boden bebt. 
Berdunkelnd der Sonne trüben Schein 
wächſt das Geleit in die Lüfte hinein, 
die Träger berühren mit ihrer Laſt 
das blaue Gewölbe des Himmels faſt — 
Und entſetzlich ſchreiten ſie über das Moor, 
wie Poſaunen hallt der Sterbechor 
und brauſt und ſchwillt, verhallt und flieht — 
wie wenn ein Orkan vorüberzieht . 
And wird allmählich ſtiller und till, 
bis nur noch ein Hall herüber W e 
bis Särge und Schatten wie Nebelduft 
zerrinnen in ferner Abendluft 
Der Hirt wie aus wüſtem Traum erwacht, 
ſieht über ſich nur die glänzende Nacht. 
Kings flüſtert das Gras, und Herde und Hund 
umlagern friedlich den kühlen Grund .. Hans Venzmann. 


Herbit. — Oder und Haff. 


Abends auf dem Auſtand. 


Wie ſcheint der Mond ſo helle 
am grauen Fichtenrand, 

wie rauſcht des Meeres Welle 
ſo dumpf am fernen Strand. 
Kein Tier iſt mir erſchienen, 
o daß ich heimwärts wär! — 
Wie ſchwebt es von den Dünen 


Wie rauſcht es Due I 
wie kniſtert's rings hera N 

und ſenkt wie Menſchenleichen 
das welke Blatt ins Grab! 


weiß nicht, welches Bangen 
an a durchzückt, 
als ob mein Geiſt den langen 


ſo ſchemenhaft daher! 


Vernichtungsarm erblickt. 
Ich ſchmettre dich nicht nieder, 
komm ruhig, ſichres Tier. 
mir grauſt es durch die en 

s ziel es ach mir! — — 
n Joh. Wilh. Meinhold. 


Reiter im Herbſt. 
Vier wilde Gänſe ſchrecken ſcheu empor — 
Wer reitet noch zum Abend übers Moor? 
Der dicke Nebel teilt ſich ſchwer und träa — 
ein rotbraun Röplein klappert übern Weg. 
Ein Rittersmann! Sein Fähnlein ſchwimmt in Tau, 
ſchwarz iſt die Rüftung, und fein Auge grau 
blickt ſtarr und ſtill wie i 


n ein weites Grab, 
fein Nößlein nagt am Weg die Kräuter ab. 


Er reitet wie verdroſſen, wie im Traum, 

wohin er blickt, erſchauern Buſch und Baum, 
und was er ſtreift mit ſeiner Eiſenhand, 
Niedgras und Nohr, ſinkt nieder wie verbrannt. 


So taucht er langſam in das Nebelmeer — 
Dicht fallen welke Blätter hinterher. 


Hans Benzmann. 


Nebeltag an der Oder. 
Die graue Welle atmet matt 
und wagt es ſelbſt nicht, ſich zu wiegen, 
in ſich verſunken ſchweigt die Stadt, 
um die ſich ſchwer die Nebel ſchmiegen. 
Ein Schifflein zieht zur Stadt herein, 
man ſieht es ſacht im Nebel ſchwimmen 
und einen grünen Edelſtein 
an ſeinem Schattenbilde glimmen. 
So ſanft blickt diefer graue Tag 
im Silberfiligrangeſchmeide, 
als tät mit keinem Stundenſchlag 
er einer Seele was zuleide. 
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Horch! — Der Sirene Angſtſignal 
zerreißt die Nebelluft in Schmerzen, 
als wär's ein Schrei erſtickter Qual 


tief aus des grauen Tages Herzen! 


Karla König. 


Haffgeſichte. 


Ich ſah des Haffs duftbleiche 
Bahn 


beſeelt von Abendfunken, 
ſah Heimatſucher, Kahn an Kahn, 
in braunem Golde prunken. 


Und wie ich ſtand, und wie ich 
ſann, 

begann ſo feines Schwingen: 

aus tiefer Purpurſtille rann 

traumleiſes Glockenklingen. 

Vom alten Schulhaus ſang es 

mir 

vom Gotteslindenacker, | 

vom ſteilen Turmgebälk, wo wir 

getollt als wilde Racker. 


Und heimlich ſtrich es übers 
4 Haff, 
hat kaum die Bucht umwittert, 


iſt aus dem Rohre ſterbeſchlaff 
den Berg hinaufgezittert. 


Vergangnes ſpült die Flut ans 
Land. 


Wir ſchwammen nach den Baken 
und woben uns in heißem Sand 
ein Sonnenbadelaken. 


Wir ſprangen nackt ins morſche 
Boot 

und luden, ohne Bangen, 

den raſchen Weltumſegler Tod 

zum Wettkampf ein, wir Rangen. 


Nun wirft die Nacht, wie jene 
Nacht, 

ihr Taunetz um die Hügel; 

hoch raſt — wie einſt — Ges 
ſpenſterjagd, 

ſtraff zieht der Sturm die Zügel. 


Fern ſtirbt ein Ruf. 

Dem Molkenſchlitz 
entgeiſtert blaß Gefunkel 
wie pe Jenſeits⸗ 


itz. 
Ich ſteh in Traum und Dunkel. 
Hermann Ploetz. 


Am Haff. 
Ach, wie du leuchteſt, jugendgrüne Scholle, 
die blau und milde heut die Woge netzt, 
die oft im Herbſt in ſchäumendheißem Grolle 
dein ſüßes buntes Blumenkleid zerfetzt. 


Ach, wie du träumſt in ſeligem Genügen! 

In deinem Frieden ward der Wind zum Duft. 
Mit eines ſtillen Engels Atemzügen 

belebt er zart die kaum bewegte Luft. 


Am Ufer, wo die kühlſten Perlen funkeln 

und wo die Sonne himmliſch überfloß, 

beug ich mein Knie in Klee und Goldranunkeln, 
der Welle und des Windes Traumgenoß. 


Und bin ich ſelbſt auch tauſendmal ein andrer 

mit dieſes Menſchenherzens ſchwerſter Laſt 

ich bin wie ſie vom Stamm der ewigen Wandrer 

und kam wie fie — aus Unraſt in die RNaſt! Karla König. 
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Dinenbilder. 


L 
Nadt und blendend lagert die 
üne. 
Heiß über dem Sandmeer zittert 
die Luft, 


nach Atem ringend 

im Druck der Sonne. 

Dürre Gräſer, verſprengt und 
einſam 

ertrinken im Sande. 

Auf Meilenfernen erſtickte das 
Land 

unter dem würgenden Mörder⸗ 
tritt 

der wandernden Berge, 

ber wälderfreſſenden, dörfer⸗ 
begrabenden 

Riefenwogen aus ödem Sand. 


In glaſigem Glaſt liegt ſchwer 
und ſtumpf 
binbrütend das Meer 


ſein Nandkreis tief von Wolken 
umlagert, 

trübhinſchleppenden, bangenden 
Wolken, 

grauen böſen Tieren gleich, 

die geduckt und lauernd 

vorüberkriechen. 

Und die gelbe Düne 

ruht über dem Waſſer, 

eine ſchlafende Löwin, 

ſatt ſich lagernd; 

regungslos. 

Allein wo das Auge 

müde forſchend 

den Boden ſtreift, 

enthüllt es ein heimlich 

Regen und Ninnen hier und 


ort, 

ein Huſchen der Körner, 

ein zitternd feines Riefeln und 
Fließen, 

als ſähe das Auge 

die feinſten Nerven 

des ſchlafenden Wildlings 

vor dem Erwachen zucken und 
zittern. 


Benzmann, Pommern im deutſchen Liebe. 


o wenn das Ohr ſich lau⸗ 
N ſchend ſenkt, 
erhaſcht es ein wirr feinſtimmi⸗ 

ges Kniſtern, 
ein lockeres Schwirren, 
ein geiſterhaftes Raunen 
wie ein haſtig irres 
Traumflüſtern des Berges. — 


Die weite, einſame, rieſige Welt 

liegt ſo befangen, 

aus ſchweren Lidern 

heimtückiſch blinzelnd; 

und N N 

der heiße em 

des en komähiger fc 

it ſchwer gleichmäßiger, ht» 

uw 8 barer Ruhe. 
+43 
II. 

Vorüber der Sturm; 

der Abend ſinkt. 

Aufſtarrt aus kranken, entſetz⸗ 
ten Augen 

fiebrig nachſchauernd 

das bleiche Land. 


Die großen Dünen, 

die eben noch tobten, 

die Mähnen ſchüttelten 

in entfeſſelter Tollheit, 

daß der Sandwuſt aufſchnob 
wie Dampf aus ihren Nüſtern; 
die ſich ſelber zerriſſen, 
krachende Sandſtröme ſpieen, 
davon die Erde erdröhnte 

mit dem Donner um die Wette 
die hohen Dünen 8 
tagen wieder in ſtarrer Größe, 
am Boden wurzelnd, 

hoch ausſpähend, 

ſchweigſam und ſiegesernſt, 

auf ſandüberſchüttete rieſige 


den, 
ihr weites Schlachtfeld. = 
Auf höchſtem . der Düne 
teht, 
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endlos einſam, ſandumfloſſen, 

eine einzige alte mächtige Kiefer, 

entnadelt, geſtorben. 

In die Abendſtille des lichten 
Himmels 

reden ſich ſtarr die nackten Aſte, 

ſchwarz und verworren 

ineinander ſich krallend 

wie gichtiſche Finger. 


Der Sand ſtockt 

triefend, klebend. 

Kahl ſenkt ſich die Fläche 
um den ertrinkenden Stamm. 


Niedrige Sandſchütten lungern 
umher, 

fahl, ſtruppig und ausgezauſt, 

friſch aufgebäumt, 

erſtarrt im letzten grimmigen 
Anſprung; 

gleich müden Wölfen, 

die nach wütender Jagd 

dumpf⸗tückiſch hocken, 

die Schnauzen lecken, 

nach neuer Beute gierend, 

auslauernd und blinzelnd. 


+97 


Hans Hoffmann. 


Stranddieſtel. 


Steigt ihr im glitzernden Grau aus Dünen in leuchtender Sonne, 
ſcheint ihr ein Wunder im Schnee, der eure Dornen bereift. 
Euren vereiſten Kronen blieb doch die lieblichſte Blüte: 
Jugenderinnerung glüht tiefblau wie Edelgeſtein! 

Carl Ludwig Schleich. 


Ins freie Meer hinaus. 


Ins Meer, ins freie Meer hinaus! 
Fahr wohl, du enger Hafen! 

Das Schiff 13 blank und luſtig aus, 
das Land blickt noch verſchlafen. 

Der friſch durchwehte Sonnentag 

hält Aug' und Herzen offen; 

du weißt nicht, was er bringen mag, 
und kannſt nur Heitres hoffen. 


Es ſchneidet ſcharf der tapfre Kiel, 

die Küſte dehnt ſich breiter, 

der Salzwind treibt ſein kräftig Spiel, 
die Welt wird immer weiter. 

Die tiefe Ferne bald verſchlingt 

der Türme letzte Spitzen; 

das Schiff ſich leiſe wiegt und ſchwingt, 
die Wellen ſprühn und ſpritzen. 

Vor uns die leuchtend offne Bahn, 
darüber ſichre Bläue — 

Was hinten bleibt, iſt abgetan, 

und vor uns lacht das Neue. 


Das Land, das hinten ſtill verſinkt, 
war ſchläfrig und verdroſſen: 
Das neue, das uns morgen winkt, 
hält Zaubergold umſchloſſen. 


Hans Hoffmann. 
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Lichttrunkne Tropfen, ſchimmernde Opale 
ſchenken im Kuß ſich meinem bleichen Stranden 
Die Silberflut ſturzwechſelnder Vokale, _ 
ſüßſummend noch in roſ gen Muſchelwänden, 
grüßen — gleich Heimatglocken — meine Tale, 
daß in mir ſtürmiſch alle Wogen branden; 
in jeder pocht mein Herz mit jedem Male 
Die durſt ge Seele löſt ſich aus den Banden 
und ihre Lippen drängen hin zur Schale, 
die Gott der Herr hält in den heil'gen Händen. 

Franz Schütt. 


Der Sonnenaufgang. 
„Kommt, laſſet uns den Sonnenaufgang ſchaun 
und auf ben goldnen Meereshügel klimmen, 
der voller Herrlichkeit die Nacht durchſtrahlt, 8 
drin noch Die Täler und die Schluchten ſchwimmen! 
Und raſch durchfurchten wir das feuchte Gras, 
anklimmend die verklärte Morgenhöhe. — 
Im tiefen Nebel grollet noch das Meer. 
und nicht erreicht es unſre ſchärfſte Sehe. 


Doch licht und immer lichter wird der Oſt, 
um welchen duft'ge Länderbilder ſcherzen: 
Da geht das Meer im dunkeln Abgrund auf, 
wie die Unendlichkeit im Sünderherzen. 
Und ach, und ach! nun zuckt der erſte Strahl 
urplötzlich, vom Nadir bis zu dem grauen 
Zenit empor, und auf der goldnen Flut 
läßt ſich das ſchöne Gottesauge ſchauen. 
Und Myriaden Augen tun ſich auf 
mit feinem Aug’: es webt der Dünenhügel, 
es webt der Wald, es webt der Wieſenplan, 
es webt die Luft, es webt der Meeresſplegel. 
Das bundertſeglige, erhabne Schiff 
läßt fromm und fern den Morgenpfalm erfchallen, 
und wie die Sonne Gottes zeucht's dahin, 
den jauchzenden Planeten zu umwallen. 
Joh. Wilh. Meinhold. 
Jeſus findet feine erſten Jünger. 


Mit ſchimmerndem Flügel hob ſich flink vom Strand 
ie graue Möve, als er näher kam 


und emſig ſuchend aus dem bunten Sand 


3* 


36 J. Natur und Jahreszeiten. 


ſich bückend eine roſige Muſchel nahm 

Ein wundervoller Morgen war's, im Lichte 

der weißen Frühe wiegt ſich leis das Meer 

in flachgewölbten Wellen hin und her; 

der ſtrahlende Himmel, angehaucht 

von Wölkchen nur, fern in die Ferne taucht 
lichtblau, als löſe alles ſich in Duft 

und ſchwebe hin im Traum der goldnen Luft 
Und Feſus nimmt die Muſchel aus dem Sand 
und wiegt ſie zärtlich in der ſchmalen Hand 

und blickt zurück, wo ſich auf kreidigen Dünen 
die Wälder türmen, Gräber von Helden und Hünen . 
„Ihr alten Meiſter, — du, unſcheinbar Tier, 
und ihr, ihr wilden Geiſter, löwenſtark und ſtier, 
ihr wölbtet dieſer Erde ſchöne Glieder! 

Aus Tiefen tauchend, in die Tiefe wieder 

ſinkt ihr hinab, — doch aus der Tiefe kommt, 
was allen Höhen, aller Schönheit frommt — 
und aller Weisheit! Der erkennt dich recht, 

du Sein und Sinn der Erde, der dem Knecht 

die heiße Woge ſeines Blutes gibt, — 

ihn preis ich ſelig, der euch liebt, — euch liebt, 
Arbeiter euch, die ihr Geheimes ſchafft, — 
ihr Knechte ſeid des Herren ewige Kraft!“ 


Und wie er nun die ſtrahlenden Augen wendet, 

iſt's ihm, als ſeien ihm entgegengeſendet 

die Fiſcher, die mit Fiſchgerät und Fang 

kommen mit ſchwerem Schritt am Strand N — 
die einen graubärtig und gebeugt von Sorg und Laſt, 
mit knochiger Stirn, die Augen drohend faſt, 

finſter in ſich gekehrt, die andren friſch und jung, 
trotzig mit hellem Blick, mit ruhigem Schwung 

die Ruder tragend — Da ſtockten ſie und ſahn 

ihn wie getragen von Licht und Liebe nahnn 

Die Laſten entſinken, Arbeit und Meer und Welt 

in ſeinem Liebesblick zuſammenfällt — — 

„Herr, Herr, wohin du gehſt, wir folgen dir. 
Er hebt ſie zu ſich empor: „So folget mir!“ 


Hans Benzmann. 


“ 


Alhend am Meer. 


Auf dem Felsgeſtein am Strande ſitz ich einſam und allein, 
und mein Aug' ſieht in die blaue Meerestiefe weit hinein. 

Bis zur duft'gen, ſtillen Ferne ſtreckt ſich ſanft und weich das Meer, 
und mit leiſem, langem Atmen woget langſam es einher. 

Aus den Fluten ſpringet plätſchernd Fiſch auf Fiſch ſo ſilberblank. 
Und der Seeſtern treibet ſchillernd in dem Sonnenſtrahl entlang, 
drüber ſchwebt und ſchrillt die Möve, ſchießt herunter auf die Welle, 
ihre ſchlanken Fitt'ge zucken wie ein Blitz ſo ſcharf und helle. 
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Auf dem Steine fonnt die Robbe ihre ſchweren faulen Glieder, 
er den Kopf und lacht 155 ee gleitet nieder. 
rüben ziehen Fiſcherkähne leiſe rudernd ſti g 
ihre ae an an den Maſten ſchlaff und nes 
Auf das Land, das ſtille, ſenkt ſich jetzt der Sonne eo ut, 
Meer und Himmel ruhen ſchämig eingehüllt in Purpurflut. 950 
Von den Kähnen ſchwebt ein leiſer, ſchwermutsvoller Sang 18 ; 
und mit Duft und Dämmer ſteiget leis die Nacht e ee. 
Edmund Hoefer. 


Tiſcherlied. a: 
Abend zieht gemach heran Sterne zünden fact ſich un. 
dunkel wird es in der 9 1 Grüßen ſchweigend aus der Höh 
aus den Wellen leis und linde ihre tiefen feuchten 5 h 
wehn die ftilfen Abendwinde, fragen ſtill und hoch hernieder: 
weht's herüber von der See: Iſt fie fromm die See? 


Filder komm! Fiſcher komm! And die Tiefe ſpricht zur Höh: 
ie See iſt fromm, Sie iſt fromm die See. 
Und herüber nickt der Stern: 
Fiſcher komm! die See iſt fromm. 
Sterne, unſer Gottvertrauen, 
Fiſcherlicht, auf das wir bauen, 
weun ihr es ſaget, ſei's gewaget: 
Mann und Zeug, macht fertig euch, 
Fiſcher, in die See! 


Chriſtian Friedrich Scherenberg. 


Meeresboden. 
Aus dem glaſiggrünen Raume 
der kriſtallhellklaren Fluten 
wachſen leuchtend braune Walder; 
finſter graue Gänge führen 
in unheimlich dunkle Täler, 
drin der Nächte ſchwarzer Schatten 
über ‚Moosgefhwänmmten Boden 
in Gigantengröße ſchwebt. 


Tauſendfältig ſtrahlen Schönheit 
ſchwefelgelbe Einſamkeiten 
unermeßner Vorzeitfelder; 
muſchelüberglänzte Hügel 

wellen auf zu goldnen, fernen 
klippenhohen roten Kuppeln. 


Maſſig wölben Felſenblöcke 
ſchauerliche Nieſengrotten. 

In blaugrünem Dämmerſchimmer 
blickverborgne Meereswunder, 
ungeheure Koſtbarkeiten: 


38 J. Natur und Jahreszeiten. 


Edelſteine, Schalen, Becher, 
Farben, Lichter, Sterne, Sonnen, 
Blumen, Falter, Bäume, Wälder, 
Silberadern, Schmuck und Waffen 
grundgeheimes Schweigen birgt. 
Kampfgeſtähltes, wildes Leben 
ſchirmt die vielen Seltenheiten 
mit dem Veilchenton der Tiefe, 
die noch nie des Erdenwallers 
ſtaubbeſchwerter Schritt betrat. 


Franz Ferd. Hoepfner. 
Vineta. 


Aus des Meeres tiefem, tiefem Grunde 
klingen Abendglocken dumpf und matt, 
uns zu geben wunderbare Kunde 
von der ſchönen alten Wunderſtadt. 
In der Fluten Schoß hinabgeſunken 
blieben unten ihre Trümmer ſtehn. 
Ihre Zinnen laſſen goldne Funken 
wiederſcheinend auf dem Spiegel ſehn. 
Und der Schiffer, der den Zauberſchimmer 
einmal ſah im hellen Abendrot, 
nach derſelben Stelle ſchifft er immer, 
ob auch rings umher die Klippe droht. 
Aus des Herzens tiefem, tiefem Grunde 
klingt es mir wie Glocken, dumpf und matt; 
ach, ſie geben wunderbare Kunde 
von der Liebe, die geliebt es hat. 
Eine ſchöne Welt iſt da verſunken, 
ihre Trümmer blieben unten ſtehn, 
laſſen ſich als goldne Himmelsfunten 
oft im Spiegel meiner Träume ſehn. 
Und dann möcht ich tauchen in die Tiefen, 
mich verſenken in den Widerſchein, 
und mir iſt, als ob mich Engel riefen 
in die alte Wunderſtadt herein. 

Wilhelm Müller. 


Fata Nlorgana. 


„Kreiſchend ziehn die Wander- Abgeſetzt! die Wimpel wallten, 
vögel durch die Meerflut ſchoß der 

hoch im wolkigen Revier: Kiel; 

Laß den Vollwind unſer Segel bunte, gaukelnde Geſtalten 

blähn, mein alter Gondolier! trieben ihr phantaſtiſch Spiel. 

Lenke deines Nachens Steuer Wie aus Südens Glanzgefilde 

unverwandt nach jener Sicht, man verſunkne Tempel gräbt, 

wo des Spätrots glitzernd Feuer hat ein feenhaft Gebilde 

ſich im Wellentanze bricht.“ meiner Seele vorgeſchwebt. 


Meer. Sagen und Viſionen. 2 
Denn wie jählings neugeboren Purpur königlich umfahn; 
und e Ei Schöpfungs⸗ ſchauend von 155 73 
wehn, g 8 ’ 
ſah ich, Pommern, dein Stavoren wie getaucht in Morgenglut, 
aus un: erſtehn. ſchaukelten des Meeres Schwäne 


Mauerring und Markt und 
Gaſſen, 
Tempel — aus dem Nebelflor 
hob es ſich in düſtren Maſſen 
ſtumm und geiſterhaft empor. 


Mählich ſchwand das trübe 
ar unfel, 

mählich aus dem Schementanz 

brach es licht wie Erzgefunkel, 

glomm es hell wie Goldesglanz. 

Blanke Kuppeln ſah ich 

ſchimmern, 

ſchwellen zu des Athers Blau, 

und aus längſt verſchollnen 

nn Trümmern 

ſtieg der alte Wunderbau. 


Herrlich, wie in Tadmors Veſte 

bei der Morgenröte Schein, 

allwärts ragten der Paläſte 

unabſehbar lange Neihn. 

Ihre Giebel ſtolz erhoben 

in des Backſteins farb' gem 

muck, 

ihre Pforten bunt umwoben, 

bunt von Marmelſtein und 
Stuck. 


In den Straßen welch Gedränge, 
welch Getümmel ein und aus, 
fremder Trachten bunt 
Gepränge, 
fremder Sprachen wirr Gebraus, 
Lärm und Jubel aller Seiten, 
Flaggenſchmuck von Süd und 


or 
fröhlich ſteuernd in des weiten 
Buſens wimpelreichen Port. 


Den Palaſt, den hochgewalt'gen, 

ſah ich, auf dem Prachtaltan 

ſtolzen Schritts den Jarl, vom 
falt'gen 


ſchneeig auf azurner Flut. 


Lange ſaß ich wonnetrunken, 
doch welch el traf mein 
O 


hr, 
daß in jähe Nacht verſunken 
ſich der goldne Traum verlor? 
„Umgelegt! es ſchäumt und 
1 * 

err, das Segel holt mir ein, 
DE eh die Barke ſtrandet 
am verſchütteten Geſtein!“ 


Ja, hier dräuten aller Orten, 
von der Springflut überwallt, 
Mauerzinnen, Tempelpforten, 
Säulen, Porphyr und Baſalt: 
eitel heidniſche Mirakel 

in der Wendenſtadt des Baal, 
Vadegaſt, dein Tabernakel, 
Swantewit, dein Filial! 


Ja, hier flammte des Hellenen, 

hier des Römers Opferbrand, 

Minaret3 der Sarazenen 

lugten keck ins Pommerland. 

Doch das Kreuz, verhöhnt, ges 
ſchändet 

war und blieb es in Julin, 

bis die Sturmflut gottgeſendet 

kam, das Urteil zu vollziehn. 


Unterging die ſtolze Babel, 
unterging ihr falſcher Ruhm, 
und es ſchwand zur eitlen Fabel 
Götzendienſt und Heidentum. 
Nur im frühſten Morgengrauen, 
bei der Oſterglocken Chor, 

ſteht ihr Spiegelbild zu ſchauen 
wie ein leuchtend Meteor. 


Adolf Häckermann. 
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Die Uferpredigt aus „Jurunde“. 


Schweigend wallte der Zug in das grünende Tal am Geſtade, 

das von den Bergen umher ſich ſenkend gemächlichen Abhangs 
oſtwärts gegen das Dorf ausſchaut und gegen das Ufer. 

Zwiſchen den Scharen, die ſchon im Tal erharrten des Lehrers, 
wand ſich der Zug langſam hinan die ſteigende Bergwand. 
Witten im Tal, in der Nähe des heiligen Steins, auf des Abhangs 
halber Höhe, gebot der Lehrer zu ſetzen den Armſtuhl, 

und es ordneten rings um ihn her ſich die Scharen der Hörer. 
Schimmernd ſaßen zur Rechten die Reihn der Frauen und Mägdlein, 
hohe und niedere, feſtlich geſchmückt. Die rüſtigen Männer 
ſtanden zur Linken gedrängt. Wie am Tage der großen Verſammlung 
ſtand bei dem Herrn der Knecht, zunächſt dem Ritter der Knappe, 
neben dem Jüngling der Greis, und hart am Reichen der Bettler. 
Zwiſchen den Drängenden ſaß im Armſtuhl ſinnend der Lehrer. 
Aber es hielt in die Nunde des Dörfchens Löblicher Schultheiß 
hoch die gekreidete Tafel empor, auf daß die Gemeinde 

ſchauen möchte die Nummer und ſuchen im eigenen Buche. 

Als nun jeder die Nummer geſehn und geſucht und gefunden, 
ſcholl der Gemeinde Geſang hinauf zum wölbenden Himmel 

voll, ſtark, prächtig, harmoniſch; es ſcholl in den heiligen Chorpſalm 
laut die Poſaune des Meers und des Sturms vielkehlige Orgel. 


Aber als jetzt der Geſang erſtummt und Schweigen im Tal war, 
als von dem Sitz ſich erhob der andachttrunkene Lehrer, 

als er gedrängt umher wahrnahm die lauſchenden Scharen, 

als er ſenkte den Blick zum Tal hinaus in den Often, 

als er gewahrte die Hütten des Dorfs zerſtreut in der Strandſchlucht. 
über die Schlucht hinaus des Golf wildtobende Fluten, 

jenſeits des tobenden Golfs blaudämmernd Jasmunds Geſtade; 
als er ſchaut umher die prangenden Häupter der Verge, 

über den Häuptern der prangenden Höhn des wölbenden Himmels 
lautern Laſur, durchflammt von der Sonn' unendlichem Glutball; 
als er vernahm zugleich das Nauſchen der See und der Brandung 
dumpfes Geläut, durchbrüllt vom Gewieher der Noß' und der Rinder . 
ſchlug ihm das Herz in beklommner Bruſt. Es verſagte die Kraft ihm, 
den zu loben, ein fündiger Menſch, mit lallender Zunge, 

welchen gewaltiger ſchon der erſchütternde Palm der Natur pries. 
Doch er ermannte ſich und ſprach die geflügelten Worte. 


Alſo ermahnte mit Eruft und mit weifer Schonung der Lehrer, 
endete dann, und es ward im Tal rings feiernde Stille. 

Auch den Nohern ergriff die Kraft des Wortes; der Wahrheit 
Schauder durchblitzten ihn und die Ahnung höheren Lebens. 
Aber nicht lang und gewaltiger noch erhob ſich der Scharen 


preiſender Pſalm. Es poſaunten darein der Sturm und die Brandung. 


Ludwig Gotthard Koſegarten. 


Nügen. Wönchsgut. { al 


en 66 
Aus „Der Sana von Mönchsgut“. 
Wie ſtill, wie ſpiegelhell der Süden! 
aum regen ſich am Ankertau 
die Kähne dort, die wandermüden, 
im glatten klaren Purpurblau; 
doch weiterhin: — ein ſilbern Grau 
Bis klar und ſtreng mit einem Wale 
die Die aus dieſem Dämmer ſtrebt 
und, ſcharf beglänzt vom Abendſtrahle, 
die ſteilen blonden Klippen hebt, 
daran die Gluten voll zerrinnen, 
als wären's kupferlichte Zinnen, 
und weit dahinter — dämmerlich, 
100 bleich ein frühes Meerlicht brennt, 
ſchwimmt nebelgrau ein leiſer Strich: 
der Küſtenſaum des Kontinent. — 
Doch ſchau! — zur Linken: — groß und hehr 
das freie — e Meer! 
Gewaltig — heiter — endlos weit 
in lichtverklärter Herrlichkeit — 
tiefruhig — rieſeng roß beſonnt 
von unerſchöpfter trahlenfülle — 
ſo ſtreckt es ſich zum Horizont — 
wo ſanft — in zarter Schleierhülle 
aus rotdurchbrochnem Goldbrokat, 
ſich lächelnd ihm der Himmel naht. 
eer mit deinem Silberſchilde! 
Du klarer unermeßner Raum, 
du altes Lieblingsſpielgefilde 
für Menſchenſehnſucht, Menſchentraum! 
Wie unſere Seele biſt du groß — 
Gemeinſam ach! iſt unſer Los: 
wie dort am Strande leis die Wellen, 
die ſplegelnd ihren Himmel tragen — 
zerbrechen mit verhaltnem Klagen — 
ſo müſſen wir nach Erdentagen 
— den Himmel in der Bruſt — zerſchellen — — 
Und andre kommen — andre drängen 
herbei . . wir find hinabgerungen — 
verbannt von Farben, Lüften, Klängen, 
zu tiefen Meeresdämmerungen , 
den ewig trüben Dämmerungen — 
den traumdurchfloßnen, regungsloſen, 
wohin kein Licht, kein Lenzeskoſen, 
kein Sturmlaut je hinabgedrungen — — 
— Bis plötzlich wieder eine Negung 
uns aufwärts treibt in mächt'gem Strom: — 
Die Seele fühlt und lernt Bewegung, 
ſie ſieht das Blau, den Himmelsdom, 
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ſie trinkt den Wind und Wellenklang, 
das heiter⸗-bunte Lichtgetriebe, 
und um ſie zittert ſelig bang 


die Sonnenſchrift der ew'gen Liebte. 


Karl Strecker. 


Auf dem Rugard im Herbſtmond 1811. 


Wohin, du freundlicher Strahl? 
wohin locket dein Frühlicht? 
Wohin, dämmernder Morgen, 
ſpielet dein wechſelnder Schein? 
Berge ſteigen unter der Berghöh, 
waldigte Hügel ſteigen 

duftig an dem Geſtade des Meers 


auf, 
wo ich als Knabe geſpielt. 
Und es ſchwellet mir Sehnſucht 
leuchtende Augen, 
und es flüſtert ſüße Erinnrung 
künftige Freuden 
mir ins lauſchende Ohr: 
Tor, wohin mit der Unruh? 
Kenuſt du der Ferne g 
gaukliſch äffendes Ziel nicht? 
Weißt du nicht, was um Paläſte 
goldenen Trug ſpinnt? 
nicht, was an Thronen 
ſchüttelt mit blut'gem Verrat? 
Hier eine Hütte, wo die liebliche 
Talkluft 
gegen den ſüdlichen See 
abſchließt, wo an dem Waldberg 
Nachtigallieder 11 Frühling 
weckt 


und ein Feldchen, an deſſen 

fernſter Grenze dein Weib dir 

von der Schwelle rufet: Spann 
aus nun, 

denn das Mahl iſt bereit. 


Aber ſiehe! die Nebel 

ſinken hin vor der höheren 
onne. 

Schaue, wie fliegen 


wandernde Maſten 
hin durch die Flut! 
Taumelnde Berahöhn 
wandeln mit ihnen, 
ſchimmernde Türme 
ſtattlicher Städte 
fließen und tanzen 
jenſeits im Blauen, 
und die Bewegung 
mächtigen Lebens 
brauſet auch mir in die 
Flügel der Seele, 
lüftet des Buſens 
ſchwellende Segel. 


Fahr wohl, Nuhe! 
Wiege der Kindheit, 
liebliches Eiland, fahr wohl! 
und wiege in Freuden 
hinfort ein glücklich Geſchlecht! 
Ich mag nicht bleiben, 
denn in die Weite 
lockt die Gefahr mich, 
ſüße Sirene; 
dräuend auch ſtellt ſich 
blinkender Rüftung 
Nieſengeſtalt mir: 
Arbeit bei Menſchen 
heißt ſie, den Göttern 
klingt ſie Minerva. 
Drum muß ich hinnen; 
wo ſich die Länder 
hängen an Länder, 
wo ſich die Kämpfe 
drängender miſchen, 
da ſteht mein Leben: 
Stille, fahr wohl! 

Ernſt Moritz Arndt. 


Der Rugard im Winter. 


Sieh da des Alten greiſes Haupt 
gedeckt mitglimmerndem Kriſtall! 
Sieh, der Gewaltige 

ſtreckt die beeiſte Felſenſtirn, 


gleich einem hellgeſchliffenen 


i 
gigantiſch himmelan! 


Der Rugard. Stubbenkammer. 43 


Sieh. wie der Wolken drängend 


Heer 

lich um des Alten Scheitel ſchart! 
Auf ihrem Fittich ſchwebt 

des Froſtes Genius daher, 

in Eis gepanzert, Bart und Haar 
und Braue ſchön bereift. 


Sein Antlitz iſt kometenrot. 

Des Scheitels kahle Glatz' erglänzt 

im bleichen Sonnenſtrahl. 

Es blitzt im bleichen Sonnen- 
j < ſtrahl 

ſein Diadem, ſein Panzerhemd 

aus grünem Gletſchereis. 


O Winter, Winter, Tode ſchloßt 
dein Odem. Deines Mundes 
1 


Hau 
verſteinert Land und Meer. 
Vor deinem Dräuen ſtirbt der 
Wald. 


Vor deinem Schelten ſchweigt 
. das Meer, 
und ſeine Donner ruhn. 


Die Sonne ſchauet großgeaugt 
und leichenblaß aus ſchwarzer 
Nacht 


ach 
und ſchauert bang zurück. 
So blickt noch ſterbend aufs 
Gefild 


U Schlacht und Tod und 
1 Graun ein Held 


und ſchließt ſein Aug' und ſtirbt. 

Wie ſtill iſt es, wie leichenſtill, 

o hoher Rugard, rings um dich! 

Im ausgeſtorbnen Hain, 

am hohen Ufer ſchwirrt kein 

aut; n 

kein Vogel ſtreift; es ſchweift 
kein Wild; 

der Leben Pulsſchlag ſtarrt. 

Doch plötzlich dumpfaufdonnernd 
kracht 


das meilenweit geſpaltne Meer, 

im dicken Brodem braun 8 

ſich ſchwere Wetter. Horch, wie 
gärt, 

wie ſauſt es in dem ſchwarzen 
Schwall! 

Des Sturmes Kraft erwacht! 

Das Wetter wälzt ſich ſchwer 
aher 

wildpraſſelnd Habt es; praffelud 
rauſt 


rau 
der Schloßen Schwall herab. 
Es ſchwinden Erde, Luft und 


eer. 
Das Weltall ſchwindet; alte 


acht 
und ödes Chaos herrſcht. 
Ludwig Gotthard Koſegarten. 


Die Stubbenkammer. 


Wer biſt du, der des Wandrers 


erz 
mit unbekanntem Graun durch⸗ 
ſtrömt? 
fein Haar ihm leiſe ſträubt? 
O Hain der Hertha, Lieblingsſitz 
der hehren Göttin, Heiligtum 
der Vorwelt, ſei gegrüßt! 


Sei mir gegrüßt, geweihter Hain! 

Mit heil'ger Scheu, mit leiſem 
Graun 

beſchreit ich deine Nacht! 

Wie dunkel iſt die Nacht! Es 
flammt 


am Himmel hoch die Wittags⸗ 
’ 


: 8 onn', 
im Wald iſt Mitternacht. 


Und tiefer in den tiefen Wald 
verloren, irr ich. Rings umher 
iſt feierliche Still. 

Jetzt wimmert es aus hohler 


Ucht, 
jetzt liſpelt es im Buchenlaub, 
jetzt flüſtert's in dem Schilf ... 


Es öffnet ſich des Walles Ring, 
den rings die Väter ſchütteten, 
zum Schirm des Heiligtums. 
Des Tempels Tore tun ſich auf; 
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das Allerheiligſte empfängt 

den bangen Wanderer. 

Wie brüllt das Meer! wie ſauſt 
der Wald! 

wie glänzt der blutge Opferſtein! 

Der ſchwarze Pfuhl erdampft. 

Das Meſſer blitzt. Der Stein 
erdampft 

von lauem Menſchenblut. Das 


eer 
erbrüllt. Es brauſt der Wald. 
Mich ſchauert ſchauernder. Mein 


„Fuß 

entwankt der grauenvollen Nacht, 

dem mordgeweihten Hain. 

Daher durch Waldes Dunkel 
glänzt 

in feierlicher Majeſtät 

das düſterblaue Meer. 

Ha, Babelufer! Schwindel faßt 

den Staunenden und löſt ſein 
Knie 

und wirft ihn betend hin. 

Dich, Obelisk der Ewigteit, 

dich türmete dem Ewigen 

die feiernde Natur! 


Laßt, Freunde, laßt den ſteilen 
Pfad 


hinab uns klimmen! Huldigen 
laßt uns dem heiligen Meer! 
Wie ſchwillt vom Hauch des Oſt 
erwühlt, 
wie geißelt die empörte Flut 
den buntgedämmten Strand. 
Am hohen Ufer donnernd bricht 
die Brandung ſich, ermannt ſich, 
ehrt 
mit neuem Grimm und ſtäupt 
die alte Felſenwand. Umſonſt, 
ſie ſteht und 8 dem Stürmen⸗ 


en 
die ſchaumbeſpritzte Bruſt. 


So ziemt es dir, o Vaterland! 

Alſo des hohen Vaterlands 

erhabner Warkſtein dir! 

Steh ewig, hoher Königſtuhl, 

und ewig ruf es, Herrlicher, 

dem Meerdurchwandrer zu: 

Halt ſtill, o Meerdurchſchwärmer, 
halt! 

Und neige willig Haupt und Knie 

vor Deutſchlands Herrlichkeit! 

Voll, wie das Meer, iſt Oeutſch⸗ 
lands Kraft, 

und trotzt, wie dieſe Uferwand, 

dem Schickſal und der Zeit. 

Ludwig Gotthard Koſegarten. 


Die Jungfrau von Stubbenkammer. 
Volksſage. 


Ich trank in ſchnellen Zügen 
das Leben und den Tod 
beim Königsſtuhl auf Nügen 
am Strand im Morgenrot. 


Ich kam am frühen Tage 
nachſinnend einſam her 

und lauſcht dem Wellenſchlage 
und ſchaute übers Meer. 


Wie ſchweifend aus der Weite 
mein Blick ſich wieder neigt, 
da hat ſich mir zur Seite 

ein Feenweib gezeigt. 

An Schönheit ee 
wie nimmer Augen ſahn, 

mit goldner Kron' und reichen 
Gewändern angetan. 


Sie kniet auf Felſenſteinen, 
umbrandet von der Flut, 

und wuſch, mit vielem Weinen, 
ein Tuch befleckt mit Blut. 


Umſonſt war ihr Beginnen, 
ſie wuſch und wuſch mit Fleiß, 
der böſe Fleck im Linnen 
erſchien doch nimmer weiß. 


Da ſah ſie unter Tränen 
mich an und bittend faſt; 
da hat ein heißes Sehnen 
mich namenlos erfaßt. 


„Gegrüßet mir, du blendend, 
du wunderſames Bild!“ — 
Sie aber, ab ſich wendend, 
ſprach ſchluchzend, aber mild: 


Stubbenkammer, Arkona. — Sagen. 45 


i ü ü at’ chen 
Ich weine trüb und trüber Hätt'ſt du Gott helf geſpro 5 
1 mir und blind; ich war erlöſt und dein, 
gar viele ziehn vorüber, die Hoffnung iſt gebrochen, 


und nicht ein Sonntagskind. es muß geſchieden ſein!“ — 
Nach langem, bangem Hoffen Da ſtand ſie auf zu gehen, 


reichſt du den Ort — das Tuch in ihrer Hand, 
9 e bu genesen und, wo die Pfeiler ſtehen, 
zum Gruß das rechte Wort! verſank ſie und verſchwand. 


Ich trank in ſchnellen Zügen 
25 Leben und den Tod 
beim Königsſtuhl auf Nügen 
am Strand im Morgenrot. 
Adelbert von Cha miſſo. 


Aus dem Gedicht „Arkona“. 


Die Sonne neigte ſich. Zu atmen nach der Schwüle 
und nach der Laſt des Tags des Abends friſche Kühle, 
entriß ich lechzend mich der Mauern dumpfem Brand 
und wandelte hinab zum ſchöngebognen Strand. 

Kein Luͤftchen kräuſelte des Meeres Spiegelglätte. 

Der Seehund ſonnte ſich auf dem granitnen Bette. 


Die Taucher plätſcherten, es ſcherzten Möw' und Schwan 
im blauen Ozean. 


Und tiefer ſank die Sonne. Getaucht in Rofengluten, 
beſpült den rauhen Fuß mit düſtergrünen Fluten, 
lagſt du, der Väter Stolz, der alten Nugia 
gepriesnes Kapitol, Arkona, türmend da. 
Ph nahte mich, erklomm des Burgrings ſchroffe Zacken, 
eſchritt mit dreiſtem Fuß des heil'gen Hügels Nacken 
und ſchaute ſchrankenlos fern über Land und See 

ins Unermeßliche. 


Wie ſchwoll die Bruſt, wie ſchlug in immer raſcheren Schlägen 
dem ungemeßnen Raum das rege Herz entgegen! 
Den lautern Atherſtrom, fo labend, friſch und rein, 
wie lüſtern ſchlürften ihn der Lunge Röhren ein! 
Der eingepreßzten Bruſt entſtürzten Felſenblöcke; 
dem zugeſchnürten Aug' entrollten Bind' und Decke; 
des Stoffes Rinde borſt; der Schwere Feſſel ſprang, 
der trübe Nebel ſank. 


Und tiefer ſank die Sonn’, Schon küßten ihr die Wange 
der Woge Wallungen, doch ſchauernd noch und bange. 
Aoch warf die Liebende des Abſchieds milden Blick, 

den Blick des Lebewohls auf ihre Welt zurück. 

Noch glühten, angeblitzt von ihrem letzten Strahle, 

der Dünen Silberſchnee, die grauen Heldenmale. 


Jetzt tauchte ſie ... fo taucht ein Menſchenfreund ins Grab 
die blaue Flut hinab. 
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Fahr wohl, allmildes Licht! erſeufzt ich, ſchaute ſehnend 

der Heimgegangnen nach; und ſtaunend, träumend, wähnend, 
verlor ich mich, bis mir die Wirklichkeit verſchwand, 

und rings vor meinem Blick ein ſelig Eden ſtand. 

Ein magiſch Licht umſchwamm die ſchimmernde Muſive 

der Landſchaft; ſanft verſchmolz in blauer Perſpektive 

die Ferne; rings umfloß ein heilig Dunkelklar 

Arkonens Hochaltar. Ludwig Gotthard Koſegarten. 


Arkane. 
Von Jasmunds Höhen dringt der lange Strand 
zu Wittows fernhin glänzendem Geſtade; 
ins kornbeſäte, fruchtgefüllte Land 
führt öde Bahn auf meerumſchloßnem Pfade; 
doch weit hinaus, gen Nord, mit mächt'gem Ragen, 
am 1 hochgebognen Ufer hebt 
ſich einſam, in die Flut hinausgetragen, 
Arkonas Wall, der in die Wolken ſtrebt. 
In langen, ernſten Zügen ringsumher, 
wohin ſich dort und dort das Auge richte, 
rollt endlos, ruhelos das hohe Meer, 
vom Morgenlichte bis zum Morgenlichte; 
hier ſteht der Fuß, wie in der Wellen Witte, 
der feſten, trägen Erde faſt entflohn; 
mit höhrem Klange ſteigt bei jedem Schritte 
und ſinkt und hebt ſich neu der Wellen Ton. 


Und in dem lauten Wogenrauſchen wohnt 

auf nackten Trümmern todesgleiches Schweigen; 
am Abhang tiefzerrißner Wälle thront 

der ew'ge Sturm, dem Fels und Flut ſich neigen; 
vom Uferrand zur weißen Brandung ſchweifen 
die Schwalben, fliehn in weite Ferne fort, 

und mildes Weh und tiefer Ernſt ergreifen 


die Seele an dem ſagenreichen Ort. Friedrich Furchau. 
Der Adler auf Arkona. 

Auf Arkonas Berge Schau hinaus nach Morgen, 
iſt ein Adlerhorſt, ſchau nach Mitternacht, 
wo vom Schlag der Woge ſchaue gegen Abend 
ſeine Spitze borſt. von der hohen Wacht! 
Spitze deutſchen Landes Ließ der deutſche Kaiſer 
willſt ſein Bild du ſein? fliegen dich zugleich, 
Riff und Spalten ſplittern als es brach in Stücke, 
deinen feſten Stein. ach, das Deutſche Reich? 
Adler, ſetz dich oben Hüte, deutſcher Adler, 
auf den Felſenthron, deutſches Volk und Land, 
deutſchen Landes Hüter, deutſche Sitt' und Zunge, 
freier Wolkenſohn! deutſche Stirn und Hand! 


Wilh. Muller. 
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Hiddenfre. 
Welch ein dämmernd, bergigt Bild erſcheint 
wo ſich Meer und Himmelsſaum vereint? 
Iſt es Nebel, iſt es Fels zu nennen? 
Zweifelnd kann das Auge nicht erkennen, 
ob auf weiter Flur ein Berg ſich hebt, 
ob ein Eiland auf den Wogen ſchwebt? 
Fern ſteht jetzt es drohend düſterblau, 
näher jetzt, behaucht von leichtem Grau, 
und im Wolkenzug nach kurzen Stunden 
iſt es ganz dem ſcharfen Blick entſchwunden; 
bald erſcheint es wieder niedrig ſchwer, 
ragt dann hoch in blaſſem Glanze her. 
Iſt es einer Rieſenwelle Kamm, 
die herbei in Wut des Sturmes ſchwamm, 
die, von ſchnellem Zauberwort gebunden, 
als der Zorn der wilden Flut entſchwunden, 
nicht zurück den Weg zum Urſprung fand, 
drohend hoch ſeitdem im Meere ſtand? 
Iſt es einer Wolke langer Zug, 
die ſich einſt geſenkt mit tiefem Flug, 
die im langen Winterfroſt erſtarrt, 
jetzt auf ſernen Fluten träge harrt, 
ſeit Jahrhunderten gefeſſelt liegt, 
bis ſie einſt zu Wolken wieder fliegt? 
Wie ein Traum, der Still die Seele füllt, 
ſchwimmt das Eiland duftig bunt umhüllt. 


Wie des Nätſels tief verhüllter Sinn 
zieht die Inſel ſich durch Nebel hin Friedrich Furchau. 
Valnes Jagd. 


Erzählung des Leuchtturm⸗Wächters. 
Spätverirrt in Bruch und Ginſter, 
ſaß ich an der Düne Saum. 
Abendwärts entlud ſich finſter 
Sturmgewölk auf Buſch und Baum; 
ihrer Wipfel lautem Achzen 
ſcholl als Echo von der Bai 
heiſrer Möven Warnungskrächzen 
und des Schilfhuhns Angſtgeſchrei. 
Mond und Sterne tiefverhangen, 
ſichtlich über Land und Meer 
zog es wie geheimes Bangen, 
lag es wie gewitterſchwer. 

Scheu geflüchtet alle Segel, 

und geſpenſtiſch trübentfacht 

glomm des Leuchtturms Rieſenkegel 
durch die unheilſchwangre Nacht. 
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Da — den Kiefernforſt herüber 
mit des Nordwinds ſcharfem Wehn 
kam's, wie Kampfgetümmel trüber 
Flatterwolken anzuſehn. 

Wie vor jähem Wirbelſturme 
durcheinander ſtob ihr Zug, 

als auf nahem Friedhofsturme 
dumpf die zwölfte Stunde ſchlug. 


Ja ſie kam, aus Dunſt gegoren, 
jene mitternächt'ge Jagd, 

fahlen Scheins, gleich Meteoren 
von des Nordpols Hauch entfacht. 
Palne war's, der wilde Jäger, 
und die ſturmbeſchwingte Schar 
der Wikinger und Waräger, 

die Walpurgis heut gebar. 


Denn heut ſtreifen Spukgeſtalten 
dräuend, grinſend durch die Luft, 
Geiſter aus den Bergesſpalten, 

Geiſter aus der Hünengruft. 

Und den Schwarm der nächt'gen Zieher 
wüſten Lärms umbrauſt es, wie 
Jagdgeſchrei und Noßgewieher, 

Horridoh und Hallali. 


Sauſend ging ihr Flug gen Süden. 
Lang mir noch im Ohre lag 
gellendes Gekläff der Rüden, 
Pfeilgeſchwirr und Geißelſchlag. 
Lautlos im betauten Mooſe 
ſaß ich ſchreckensbleich und bang, 
bis der wilden Jagd Getoſe 
fern am Horizont verklang. 
Adolf Häckermann. 


In der Not. 


Durch knorrige Fichten pfiff der Sturm, 
der Himmel war wie lauter Blut. 

Aus gierigen weißen Wogen griff 

mit Flammenarmen die Abendglut. 


Und der Sturmball ſtieg am Maſt empor, 

ein Schoner tanzte im Orkan. 

Und die Flagge flog. Wit ſcheuem Blick 

in die ſtürzende Giſcht die Schiffer ſahn. 

Und der Sturmball ſtand, und der Sturmball fiel, — 
die Lotſen zogen die Nuder ein. 

O du tanzendes Schiff, o du ſchwankender Kiel, 
nun mag der Himmel dir gnädig ſein. 
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— — 


Die Glut erloſch. Mit Naubtierſchritt 

ſchlich über die Düne 55 fenden 5 

Ich ſah ſie lehnen am Ha endam 

und die Hände ſtrecken weit über das ee eh 


Die Sturmflut. 


Links herum, rechts herum, dudeldumdei! 
jubelt die Geige und kreiſcht die Schalmei. 
Fliegende Kleider und Händeſchlag, 
Pre ohn“ Ende den ganzen Tag. 
Jochzeit hat heute des Schulzen Sohn, 
N feiert Bauer und Tagelohn. 


Feiern die Jungen bei Tanz und Geſang, 
feiern die Alten beim Becherklang. 8 
Links herum, rechts herum, dudeldumdei! 
jubelt die Geige und jauchzt die Schalmei. 
Hochzeit hat heute des Schulzen Sohn, 

heut feiert Bauer und Tagelohn. 

Weit weg vom Kruge, da liegt ein Haus, 
ſteht heut mitten im Sturmgebraus N 
Hörſt du die Stimme der Mutter im Wind? 
„Bleibe bei mir, mein einziges Kind!“ 
Hörſt du die Antwort aus Nebel und Nacht? 
„Muß ihn ſehen, wie er Hochzeit macht!“ 


Links herum, rechts herum, dudeldumdei . 
wimmert die Geige und kreiſcht die Schalmei — 
Run dröht der Donner auch hier darein — 
Niemand achtet der Blitze Schein — 

Niemand achtet der fremden Dirn — 

ſteht an der Tür mit geſenkter Stirn af 


Links herum, rechts herum, dudeldumdei . 
„Laßt das Geigen und laßt die Schalmeif 
Hört ihr denn nicht, wie der Donner rollte 
wie der See in der Ferne grollte 

Hört ihr nicht, wie die Woge naht? — 
Hört! ſchon wühlt ſie in eurer Saat!“ 
„Wer iſt die Freche, die uns hier ſtört?“ 
rufen die Männer, vom Rauſche betört, 
„Laßt es donnern! die Dämme ſind ſtark!“ 
Plötzlich hören ſie's ſelber, erſtarrt, 

hören der Wogen dumpfes Gebraus — — 
Wildes Getümmel erfüllt das Haus. 


Lichter erlöſchen Geſchimpf und Geſchrei, 
oſſe bäumen ſich, jagen vorbei, 
Wagen raſſeln, hoch ſpritzt der Schlamm — 


Benzm ann, Pommern im deutſchen Ltede. 4 
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Plötzlich ein Ruf: „Da bricht der Damm! 
Rettet das Leben! laßt euer Gut! 
ſeht! ſchon ſtürzt ins Dorf die Flut!“ — 


Aber die Wege, durch Acker und Klee 

klettert die Woge, ſtürmt die See. 

Fern noch ein Ruf . .. ein wilder Schrei 
Raufhen und Brauſen — — Geig und Ochalmeı, 
Hochzeit und Treue, Dorf und Damm 

liegen verſunken in Flut und Schlamm. 


Hans Benzmann. 


Der Winterſtrand. 


Auf, hinab zum Winterſtrand, 
wo des Eiſes Glocken klingen. 
Von Arkonas weißer Wand 
laß den Blick hinunter dringen, 
wo die helle Scholle klirrt 

und der Taucher traurig irrt. 


Eine neue Wunderwelt 

iſt den Sinnen aufgegangen. 
Sieh! die laute Brandung hält 
totenſtill der Froſt gefangen. 
Eine ſtarre Fläche, ruht 
ſpiegelglatt die Hügelflut. 


Wie ſo zahm, o wildes Meer, 
ſchlummern nun die ſtolzen 


Bahren! 
Laß mit a und Schall ein» 
er 


donnernd ſie ans Ufer fahren. 
Schüttre nun des Erdballs 


Grund 
und der grauſen Tiefe Schlund. 


Doch den überkecken Mut 

und dein bandenloſes Pochen, 
deines Himmelsſtürmens Wut 
hat ein Stärkerer gebrochen. 
Vor des Winterfroſtes Hauch 
ſtarrt des weiten Beltes Schlauch. 


Ha, ich komm, ich komme ſchon 

von des Uferrandes Zacken. 

Ich vergelte deinen Hohn, 

trete ſchwer auf deinen Nacken, 

daß die blanke Scholle dröhnt 

und die bange Tiefe ſtöhnt. 
Karl Lappe. 


Dezember-Abend. 


Blut trank der Mond und taucht 
herauf 

aus rotem Wogenbrennen, 

den heute freudeloſen Lauf, 

gejagt vom Sturm, zu rennen. 

Tiefblau und grau, wie Aſche 
fahl, 

mit ausgewiſchten Farben, 

hängt tot und leer der Wolken⸗ 


ſaal, 
dem alle Sterne ſtarben. 
Da flammt's 5 geſpenſter⸗ 
t 


a 

fraß, wie Kometenruten, 

doch raſch, von Wirbeln fort⸗ 
gerafft, 


erblaſſen Licht und Gluten. 
Froſtkönig übt Deſpotenmacht, 
will feinen Thron nicht teilen. — 
Laß dich die herbe Winternacht 
im Freien nicht ereilen. 


Fleuch an der Hütte trauten Herd, 
wo luſt'ge Lohen praſſeln, 
wann's draußen wie mit Nädern 


ährt 
und alle Scheiben raſſeln. — 
Wer weiß ein Märchen ſchaurig⸗ 
ſchön, 
daß ſich die Haare ſträuben? 
den Fenſterlärm, das Dachge⸗ 
dröhn 
erwünſcht zu übertäuben. 
Karl Lappe. 
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Wintermärchen. 


Im Ofen da praſſelt luſtig nun 
des Waldes harzige Fichte, 

und willſt du uns eine Güte tun, 
ſo erzähle uns eine Geſchichte! 


Vom müden Strauch. 
Der Wind geht über die Heide 
und flüſtert im dürren Strauch, 
als wollt er in ſeinem Leide 
ihn tröſten mit ſanftem Hauch. 


Wie Mütterchen bang, mit Schweigen, 
entkleidet ihr krankes Kind, 

ſo zupfet er von den Zweigen 

die Blätter leiſe und lind. 


Mit weichen Schneesflocken 
hüllt er den Müden ein, 

dann geht er auf ſtillen Socken 
zu den anderen Kindelein. 


Oncle Winter. 
Auf m Türmerſtübchen, in böſer Laun, 
gehüllt in die zottige Wolfesſchur, 
tät Oncle Winter und runzelt die Braun, — 
warum iſt der Oncle ſo böſe nur? 


Er ritt heute Morgen hinaus auf die Jagd, 
die Windhund⸗Koppel die folgte im Nu, 

doch hat er vom Heßen nichts heimgebracht, 
die Stoppeln ſind leer und die Scheuern zu. 
Nun lauert er an der Türmerluk, 

wie er an den Menſchen ſich rächen kann, 
mit Schabernack und mit tollem Spuk 
vertreibt ſich die Grillen der alte Mann. 


Wagt Einer ſich auf die Gaſſe hinaus, 

den ohrfeigt er ſo derb und ſo lang, 

bis er ſich flüchtet ins warme Haus, 

mit Tränen im Aug' und mit blaſſer Wang’! 


Bleibt Einer zu Haus, deſto ſchlimmer noch, 
dann verrammelt er ihm ſo Fenſter wie Tur, 
er fängt ein Mäuschen im Mäuſeloch, 

kaum aus dem Schornſtein guckt's noch herfür. 
Sucht Einer bei Nacht ſeinen Pfad, ſeinen Steg, 
flugs bläſt er ihm zur Laterne hinein, — 

er reißt vom Fenſter die Laden weg, 

treibt Einer Geheimes im Kämmerlein. — 


4 * 
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Doch, Kinderchen, wenn ihr artig ſeid, 
dann wird der Oncle ſchon wieder gut, 
dann ſchüttelt er um die Weihnachtszeit 
euch Apfel und Nüſſe aus ſeinem Hut! 


An euer Fenſterlein haucht er an 
von Lilien einen Frühlingstraum, 
zum heiligen Chriſt beſcheert er dann 
einen luſtigen grünen Tannenbaum! 


Schlägerei. 
Bei Schneegeſtöber auf'm Kirchendach, 
da hielten die Dohlen Schule, 
da ſaßen fie alle der Reihe nach, 
eine jede auf ihrem Stuhle. 


Auf ihrem Dachziegel⸗Lehnſtuhl ſaß 
die Junge neben der Alten, — 

in der Mädchenſchule, ihr 1 das, 
kann keine den Schnabel halten. 


So frug denn eine: wie mag es geſchehn, 

daß die Mühlenburſche ſich fchlagen?*) — 
Die zweite ſprach: ihr ſollt's ſchon ſehn, 

ich will's im Vertrauen euch ſagen; 


's war dieſe Nacht, daß der Wind ging um, 
das hat ein Burſche verſchlafen! — 

Nein, rief die Dritte, 's tft nicht darum, 

da muß ich dich Lügen ſtrafen, 

's iſt, weil er die Mahlſteuer unterſchlug! — 
Nein, ſchrie die Vierte im Haufen, 

ich weiß es, daß ſie ſich toll genug 

um die ſchöne Müllerin raufen! — 

Sie zanken — beſchneit ſehn die Dächer drein, 
die Mühlenburſch' ſchließen Frieden, 

die Dohlen aber, ſo groß als klein, 

die ſtreiten noch unentſchieden. 


Das dauerte bis zum Abend noch, 

dann ſchlüpfte, zerkratzt und zerbiſſen, 

eine jede in ihr Mauerloch 

auf ihr klöſterlich einſam Kiſſen. — 

Eine junge Dohle erzählt die Geſchicht 
heute früh einem alten Spatzen. 

Der ſprach: mein Kind, es ziemt ſich nicht, 
ſo aus der Schule zu ſchwatzen! 


„) „Die Mühlenburſchen ſchlagen ſich“, volfstümliche Bezeichnung des Schneegeſtöbers. 
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Schneemann. 
Ich ſchlief, der Tauregen rieſelte ſacht, 
ich a vom Monat Wai, 
vom blauen Veilchen, das über Nacht 
aus der Knoſpe geſprungen e 
da klopft man ans Fenſter, ich bin erwacht: 
wer klopfte ans Fenſterlein? 
Der Schneemann, den ihr im Hofe gemacht, 
der Schneemann guckte herein! 
Wie kläglich gebärdet ſich der Geſell! 
faſt ſank er vor mir ins Knie, 
über beide Backen liefen ihm hell 
die Tränen, — ſo weintet ihr nie! 
Er ſeufzte: „Mein Lieber, o komm doch ſchnell, 
komm ſchnelle zu mir heraus, 
ich ſtehe hier unterm Dachtraufen⸗Quell, 
das halte ich nimmer aus!“ 


Ich kam, er tat ſeine Taſche auf 
und holte mit bebender Hand 


eine Düte mit 


uckernüſſen herauf: 


„Der Winter zieht aus dem Land, 
dies hob er für die Kinderchen auf!“ 
So ſprach er, ich dankt ihm darum, 
da ſchüttelt er ſich, ihr Kinder, drauf, 
drauf fiel der Schneemann um. 


Nun eßt eure Zuckern 


üſſe geſchwind, 
und wenn ihr artig ſeid, 

ſo findet ihr, weht erſt Sommerwind, 
im Walde, im grünen Kleid 


€ 


noch einen, deß Taſchen voll Nüſſe ſind, 


dies Eine, das merkt jedoch 


Der Haſelbuſch trägt für ein böſes Kind 


auch andere Früchte noch! 


Hermann Zinellus. 


Balnatokke. 


Tief in der Felſenecke 
granitnem Sarkophag, 

dort ſchläft manch kühner Rede, 
der nicht dem Meer erlag. 


Dort ſitzt Held Palnatokke 
auf weißem Marmelſtein; 
des Bartes Silberlocke 

gibt wunderhellen Schein. 


Hoch wölbt ſich aus Kriſtallen 
der Grotte Hach und Wand, 
und rote Meerkorallen 

ſprühn lichten Rofenbrand. 


Da blinkt es aller Orten 
und leuchtet wunderbar, 

und an der Bergespforten 
hält Wacht ein Meeresaar. 


Kein Laut, kein Atemholen, 
nur Grabeseinſamkeit. 

Es zieht auf leiſen Sohlen 
vorüber Zeit an Zeit. 

Wohl lockt die Maienſonne, 
wohl dräut die Winternacht; 
ihn deckt zu ew'ger Wonne 
der kühle Felſenſchacht. 
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Dort auf dem Marmorſtuhle, Nun wuchern Schilf und Ginſter 


durch Nornenſpruch gefeit, am öden Meeresſtrand, 
träumt er von ſeiner Thule wo trutzig einſt und finſter 
verſunkner Herrlichkeit. der Jomsburg Veſte ſtand. 


Nun blitzt nicht mehr der ſcharfe Nun ſtarrt in weiter Nunde 
Stahl, den der Kämpe ſchwang; nur Waldgeſtrüpp und Dorn, 
ſtumm iſt des Winſtrells Harfe, doch quillt aus tiefem Grunde 
die ſeine Taten ſang. der Dichtung Wunderborn. 
Adolf Häckermann. 


Die Mönche auf UAſedom. 
Es war ein Kloſter Grabow im Lande Uſedom, 
das nährte Gott vorzeiten aus ſeiner Gnade Strom, 
es ſchwammen an der Küſte, daß es die Nahrung ſei 
den Mönchen in dem Kloſter, jährlich zwei Fiſch herbei. 
Sie hätten ſich ſollen begnügen! 


Zwei Störe, groß gewaltig. Dabei war das Geſetz, 
daß jährlich ſie den einen fingen davon im Netz. 
Der andre ſchwamm von dannen bis auf das andre Jahr; 
da bracht er einen neuen Geſellen mit ſich dar. 

Sie hätten ſich ſollen begnügen! 


Einſt kamen zwei ſo große in einem Jahr herbei. 
Schwer ward die Wahl den Mönchen, welcher zu fangen ſei. 
Sie fingen alle beide. Den Lohn man da erwarb, 
daß ſich das ganze Kloſter den Magen dran verdarb. 
Sie hätten ſich ſollen begnügen! 


Der Schaden war der kleinſte, der es kam nachher: 
Es kam nun gar zum Kloſter kein Fiſch geſchwommen mehr. 
Sie hat ſo lange gnädig geſpeiſet Gottes Huld. 
Daß ſie nun ſind es ledig, iſt ihre eigne Schuld. 
ie hätten ſich ſollen begnügen! 
Friedrich Rückert. 


Bruder Nickel 


am unheimlichen See auf Rügen. 
Der kluge Peter ſagt einmal bei Tiſche: 
Warum ſoll man im See nicht fiſchen können? 
Es ſind darin ſo viele, viele Fiſche, 
daß ſie mit Köpfen wider einander rennen! 


Da trugen wir den Nachen hin zum See 

und liefen nur zurücke nach den Netzen; — 
doch als wir wieder kommen um die Höh', 
ſo bleiben wir da ſtehen vor Entſetzen. 


Der See war ſchwarz, und wie vom Feuer kocht er, 
es ſtand der Kahn im höchſten Buchenwipfel, 
da hielten ſich mein Sohn und meine Tochter 
und auch der Knecht an meinem Mantelzipfel. 
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Ich aber rief: Wer Teufel hat den Nachen 
hinauf gebracht auf die verwünſchten Buchen? 
— Da hörte ich von beiden Seiten lachen, 
dann aber rief es: „Hör nun auf zu fluchen. 


Kein Teufel hat den Kahn dahin verſchlagen, 

den hat mein Bruder Nickel ſo vertragen.“ — 

— Wer biſt du und der Nickel? muß ich fragen. — 

Da rief es her: „Das werd ich dir nicht ſagen! 
Auguſt Kopiſch. 


Die Steine im Nloor. 
Ein Fiſcher ſaß mit dem Teufel im Krug. 
Sie hatten geſpielt und getrunken genug, 
als ſie ſich zuſammen nach Hauſe begaben. 
Da wollte der Teufel die Seele haben. 


Grad gingen ſie über ein tiefes Moor, 

in dem ſchon mancher das Leben verlor — 
Da ſprach der Vöſe: „Ich wett mit dir, 
ich bau dir ein feſtes Kirchlein hier!“ 


Der Fiſcher lachte: „Fürwahr, ich wett!“ — 
„So biſt du mein auf dem Sterbebett, 
wenn mir's bis zum Hahnenſchrei gelingt 
und morgen früh das Glöcklein klingt!“ 


Es war um die Stunde nach Witternacht, 

da iſt vom Gepolter der Fiſcher erwacht, 

ein Sauſen und Schwingen geht durch die Luft, 
als kämen die Geiſter aus Grab und Gruft, 


Und mit Entſetzen ſieht er im Moor 
ein Kirchlein wachſen eilig empor: 
vom Ufer fliegen Balken und Stein, 
unſichtbare Hände fügen ſie ein. 


Lang iſt's noch hin bis zum Hahnenſchrei . 
Mit der ewigen Seligkeit iſt es vorbei. 

Den Fiſcher grauſt es, er ſieht ſich verloren, 

das Fegfeuer brennt ihm ſchon in den Ohren 


Doch Kinder und Fromme läßt Gott nicht allein — 
eine Liſt fällt plötzlich dem Armen ein — 

auf einmal kräht er hell in die Nacht, 

als ſei der erſte Hahn erwacht. 


Antwortend klingt ein luſt' ges Gekräh 
bald aus der Ferne, bald in der Näh. 
Der Teufel warf grimmig die Mauern ein, — 
davon liegt im Moore noch mancher Stein. 


Hans Benzmann. 
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Uerthus-Holde. 


Warſt du je im heilgen Haine, 
der den dunklen See umſchließt, 
wenn im erſten Maienſcheine 
junges Grün dem Baum ent⸗ 
ſprießt: 
O, ſo kennſt du auch den Schauer, 
der den Buchenwald durchbebt, 
wenn nach langer Wintertrauer 
ſich zur Fahrt die Göttin hebt, 
wenn mit feſtlichem Geleite 
Nerthus durch die Lande zieht 
und mit Luſt der Todgeweihte 
ſchleierlos die Göttin ſieht. 


In verſchwiegner Morgenfrühe, 
aus verborgnem Tempelbau 
ziehn zwei blütenweiße Kühe 
ihren Wagen durch den Gau; 
Prieſter, ernſtgemeſſen, ſchreiten 
weihevoll dem Zuge vor; 
Hymnen ſingend, zu den Seiten 
ſchwärmt ein froher Jünglings⸗ 


or. 
Und die Göttin ſegnet milde 
Wald und Flur im Frühlings- 
ſche in: 
Saaten ſproſſen im Gefilde, 
und in Blüten ſteht der Hain. 


Jeder hat den Zug geſehen, 
aber keiner noch genau: 
Goldhaar läßt die Göttin wehen, 
und ihr Kleid iſt himmelblau; 
wo ſie ſegnet, heilen Wunden, 
wo fie einkehrt, blüht das Glück; 
Stahl und Eiſen ſind verſchwun⸗ 


en, 
nur die Pflugſchar blieb zurück. 
Alles ruht von Kampf und 
Streite, 
und der Friede lacht durchs Land; 
die noch jüngſt der Haß entzweite, 
reichen ſich die Bruderhand. 


Herrlicher von 11 zu Tage 
ſtehn die Fluren buntbekränzt; 
doch die Göttin kehrt zum Hage, 
wo der ſtille Weiher glänzt. 
Und nun ſinken alle Schleier, 
hüllenlos erſtrahlt ihr Leib, 
und in ſelger Liebesfeier 
wird die Göttliche zum Weib. 
Doch den Jüngling, den ſie 

. wählte, 
ſieht kein Auge wieder je — 
ob er ſich dem Tod vermählte, 
weiß allein der dunkle See. 

Hugo Kaeker. 


Die Mönche von Altſtorkom. 


Im Kloſter von Altſtorkow geht trauervoll Geläut, 

zum Auszug ſind gerüſtet die letzten Mönche heut; 

ſie haben hier gewaltet dreihundert Jahr und mehr, 

jetzt treibt ſie in die Fremde des Wittenbergers Ketzerlehr. 
Die Meſſe lieſt, die letzte, der Prior am Altar, 

laut weint beim Ite, missa est die ganze Brüderſchar. 
Dann ſpricht mit Zitterſtimme der tiefbewegte Greis: 

„All dieſes Landes Blüte ſchuf unſrer toten Brüder Fleiß. 


Wo jetzt die Rinder weiden auf ſaftiger Wieſenflur, 

da wälzte ſich vor Zeiten im Sumpf der wilde Ur; 

wo üppige Saaten grünen, war Heide nur und Sand, 

in Urwaldnacht begraben lag rings das ganze Pommerland. 


Sie trockneten die Sümpfe, ſie reuteten den Wald, 
fie ſäten Korn und pflanzten Obſtbäume mannigfalt, 


ſie brachten Zucht und 


itte und trieben Unzucht aus 


und machten jede Hütte zu einem ſchlichten Gotteshaus. 


Sagen und Schwänke. a Ss 


Mit Andank lohnſt du heute, was fie an dir getan, 
geliebte Heimaterde, betört von irrem Wahn: 

Du gönnſt uns nicht, zu ſterben auf väterlichem Grund; 
wir aber noch im Scheiden tun dir die alte Treue kund. 


Arm, wie die Brüder kamen, verlaſſen wir das Land, 
der Heimat anvertrauend ein köſtlich Unterpfand. 

Nuht denn, ihr heil'gen Schätze, in heil ger Erde Hut, 
bis wir einſt wiederkehren, zu heben das geweihte Gut. 


And ſind's nicht wir, ſo werden es ſpätere Brüder ſein, 

wenn überm Pommerlande ſtrahlt neuer Gnade Schein, 

wenn wieder fromme Beter vor Heil'genbilder knien, NE, 
wenn fromme Chöre wieder andächtig preifen Sankt Marien.“ — 


Der Prior winkt, da tragen vier Brüder einen Sarg, 

darin man all des Kloſters vielreiche Schätze barg. 

Sie ordnen ſich zum Zuge mit Sang und Litanein 8 
und ſenken auf dem Friedhof dann „ihren letzten Toten“ ein. 


Doch ſtaunend ſtehn die Bauern im Kreiſe fern herum. 

Wer ſtarb denn von den Brüdern?“ fo fragt es laut und ſtumm. 
Die aber wölben emſig den kleinen Hügel auf, 

und eine Eiche pflanzen ſie als Erkennungsmal darauf. 


Dann ziehn, Gebete murmelnd, ſie in die Ferne fort. 

„Dir werden wiederkehren!“ das iſt ihr letztes Wort. — — 

Schon längſt Sl das Kloſter, verſtummt iſt das Geläut, 

des Schatzes ward vergeſſen; die Eiche aber grünt noch heut. 
Hugo Kaeker. 


Die Straudräuber im Himmelreich. 
Die Lebaer“) waren im pommerſchen Land 
als Strandräuber weit und breit bekannt: 
man trieb deshalb mit ihnen viel Spott, — 
ſelbſt im Himmel einmal der liebe Gott 
Man weiß nicht, wie es gekommen iſt 
(wahrſcheinlich durch des Teufels Liſt): 
Drei Lebaer trieben mit einemmal 
ihr Weſen im himmliſchen Freudenſaal. 
Sie lärmten und zechten ohn Unterlaß 
und tranken vom Benediktiner manch Glas, 
dem einzigen Schnaps, den dünn und mild 
man im Himmel für ſchweres Geld erhielt. 
So wurden ſie allen ein Argernisborn 
und erregten auch bald des Ewigen Zorn. 
Der ging zu Petrus und ließ ſich erklären, 
woher die drei wüſten Geſellen wären; 


) Leba, Städtchen an der Oſtſee in Hinterpommern. 
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und beide berieten, wie man der drei 
ſich wieder entledigte ohne Geſchrei. 
Wie ſie ſo ſtanden und grade ſahn, 
wie die drei juſt wieder dem Ausſchank nahn, 
da ſchellt es plötzlich am Himmelstor — — 
und noch ein Lebaer ſtand davor 
Es tat gar kläglich der ſchlaue Tropf, 
doch Petrus ſchüttelt energiſch den Kopf 
und rief: „Wir haben genug von Euch! 
Ihr ſeid ja das reine Teufelszeug!“ 
und wies auf jene, die mit Gejohl 
vorüberzogen: „Die kennſt du wohl!“ 
Da verdrehte jener die Augen ſo fein 
(gerettet hat manchen das ganz allein) 
und ſprach von Faſten und von Kaſtein — 
und er ſei aufs tiefſte darüber empört, 
daß jene die himmliſche Eintracht geſtört, — 
und daß er anders wie jene drei, 
gar fromm und immer nüchtern ſei — 
„Und,“ fügt er hinzu mit ſchlauer Liſt, 
„wenn ich nun die drei zu entfernen wüßt —?“ 
„Dann“ ſagte der Herr, der hinter dem Tor 
kein Wort von dem Zwiegeſpräche verlor — 
ſchon hatte Erbarmen den Güt'gen erfaßt 
mit dem neuen fo gläubigen Himmelsgaſt — 
„Dann ſei willkommen in unſerm Reich!“ 
Und jener verſetzt, ſich verneigend: „Sogleich!“ 
Drauf ruft er laut durch des Tores Spalt, 
daß es weit übern ganzen Himmel ſchallt: 
„En Schep an Strand! En Schep an Strand!“ 
Da kamen die drei auch ſchon angerannt — 
Sie riefen: Wo? „Hier, Willem, kumm!“ 
und ſtanden draußen — und ſahen ſich um — — 
Indes hatte jener mit flinker Hand 
von innen den Riegel umgewandt . 
Wie ward da gelacht im Himmelsſaal! 
Bis endlich die drei mit wüſtem Skandal, 
gar mörderiſch ſchimpfend auf Wirt und Bier, 
von dannen zogen ins grüne Quartier. 

Hans Benzmann. 


Die Glocke von Faatzig. 


Sie hatten vier Pferde vorgeſpannt, 
und dennoch ſtand 
der Wagen, als hielt ihn Zauber gebannt. 


An der Grenze ſtand er der Saatziger Flur — 
und war doch nur 
die kleine Burgglocke, die man fuhr. 
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Im Turm der Kapelle hing ſie manch Jahr 
in Sturm und Gefahr, 
als längſt Burg Saatzig zerfallen war. 


So galt ſie beinah — in niemandes Hut — 
für herrenlos Gut, h 
und die Jakobshagener faßten ſich Mut 


und holten vom wackligen Turm ſie herab 
und führten im Trab 4 . 
fie vierſpännig nach ihrem Städtchen hinab. 


Doch an der Grenze der Wagen ſtand 
wie feſtgebannt — 
und waren vier Pferde doch vorgeſpannt! 


Die Glocke wich nicht vom Heimatgau, 
vom Seeufer blau; 
ſie wollte nicht läuten auf fremder Au. 


Kein Peitſchenſchlag half, kein Fluchen und Schrein; 
nicht über den Rain 
ging ſie ins Nachbargebiet hinein. 


Sie wandten den Wagen — was blieb ſonſt zu tun? — 
Und ohne zu ruhn, 
zogen zwei weiße Kühe ſie nun. 


Die Saatziger waren alsbald zur Stell 
und hängten fie ſchnell 
in ihren Kirchturm. Da jauchzte ſie hell 


und klingt ſo wunderbar fröhlich noch heut, 
als ob ſie ſich freut, 
daß der Heimat verblieben ihr helles Geläut. 
Hugo Kaeler. 


Die Noſe von Golgatha. 


Herr Wartislaf von Pommerland, 
der nahm den Pilgerſtab zur Hand 
und zog mit andachtfrohem Sinn 
fern zu des Jordans Ufern hin. 

Von Bethlehem durch Zions Tor 
ſtieg er zu Golgatha empor. 

Viel Segen ſprach und Troſteswort 
zu ihm der alte Klausner dort. 

Unfern des Wegs am Bergesrand 
ein Noſenſtrauch in Blüte ſtand; 
dran lehnte Wartislaf den Stab 
und tat jedweden Schmuck ſich ab. 
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„Nicht ziemt mir,“ ſprach er, „Diadem 
noch köſtlich Kleid und Purpurbräm, 
wo der Erlöſer Schmach genug 
zuſammt der Dornenkrone trug.“ 

Als nun der Herzog lobeſam 
von heil'ger Stätte Abſchied nahm, 
bot ihm bedeutſam ernſt der Greis 
vom RNoſenſtrauch ein blühend Neis. 

Ein blühend Reis dem frommen Herrn; 
der nahm des Klausners Spende gern, 
daß ſie — er ſprach es wohl dabei — 
ein Denkmal dieſer Wallfahrt ſei. 

Manch Frühling kam, manch Frühling ſchwand; 
längſt war der Fuͤrſt daheim im Land, 
der Schößling trieb, jahraus jahrein 
ſah man die Noſe wohl gedeihn. 

Nur eine Blume gab's im Jahr, 
doch galt ihr Rieſenkelch ein paar: 
der duftete in voller Glut, 
wie an des Jordans heil'ger Flut. 

Mauch Winter ſchwand, manch Winter kam, 
der ihr ſo Duft wie Farbe nahm. 

Die Jahre flohn; wie leuchtet klar 
des Fürſten Haupt im Silberhaar! 

Da ſaß er einſt auf weichem Pfühl, 
ſchon dämmerte der Abend kühl: 
dem Herrn zulieb, wie immer, nah 
die Rofe ſtand von Golgatha. 

Der Herzog ſaß und ſchwieg und ſann, 
die Noſe ſah ihn duftig an; 
ihr Glutkelch dehnte ſich und ſchwoll 
ſo ſichtlich, ſo bedeutungsvoll. 

Vor ihm entſtieg ein Stern der Nacht, 
die Wallfahrt, die er ſelbſt vollbracht, 
und was ihm einſt begegnet war, 
erſtand in Bildern friſch und klar. 

Es zog ihn dort, es zog ihn hier, 
wie Sehnſucht nach der Heimat ſchier: 
verweht all Erdenluſt und Leid 
im Vorſchaun ewger Herrlichkeit. 

Sprich, Menſchenherz, was willſt du mehr? 
Still ward's und ſtiller um ihn her; 
und als verglomm das Abendrot, 
auf ſeinem Pfühl der Fürſt war tot. 

Wie träumend ſaß er ſanft und mild, 
leibhaftiger Verklärung Bild. 

Die Noſe aber wurde bleich 
und ſchloß den Wunderkelch ſogleich. 
Adolf Häckermann. 
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Heilige Nacht. 
Die Felder liegen weich verſchneit, 
als wär Mariens weißes Kleid 
darüber hingebreitet. 


Ihr Kindlein geht ja durch die Nacht 
Wohl dem, der eine Herberg macht 
und ihm entgegenſchreitet! 


* 
Ein Klingen wiegt ſich linde, Da mag kein Licht ſich heben, 
eh noch der Tag erwacht. die Stunden dämmern ſacht 
Maria ſingt dem Kinde voll wunderſüßem Leben: 
ferne Lieder in der Nacht. Stille Nacht — heilige Nacht 


Bis in den Abend wieder 
die ferne Stimme klingt — 
uralte Mutterlieder 
Maria ſingt. 


Ernſt Theodor Müller. 


He. 
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II. 
Hochdeutſche und plattdeutſche 
Volkslieder Pommerns. 


Eine grundlegende Sammlung pommerſcher Volkslieder, wie ſolche 
für andere deutſche Gaue mannigfaltig, zum Teil ſchon ſeit langem, in 
ſorgfältigen textkritiſchen Ausgaben vorliegen, gibt es bisher nicht. Auch 
entſprechende Darlegungen des Weſens, des Stils, der Motive uſw. des 
pommerſchen Volksliedes ſind mir nicht bekannt. Dagegen haben als 
Sammler von Volksliedern und als Quellenforſcher und Textkritiker in 
einzelnen Fällen und bezüglich ganzer Gruppen von Volksliedern die 
Profeſſoren Dr. O. Knoop, Dr. Auguſt Brunk und Dr. A. Haas 
ausgezeichnete Vorarbeiten geleiſtet. Dieſe findet man namentlich in 
vielen kleineren Zuſammenſtellungen und in Erörterungen über mannig⸗ 
Kg Sondergebiete des Volksliedes, des Kinder⸗ und Wiegenliedes, 
er Abzählreime, des Tiermärchens uſw. in den zehn Jahrgängen der 
„Blätter für Pommerſche Volkskunde“), Monatsſchrift für 
Sage und Märchen, Sitte und Brauch, Schwank und Streich, Lied, Nätjel 
und Sprachliches in Pommern“, herausgegeben von Prof. O. Knoop und 
Dr. A. Haas, Stettin und ſpäter Labes, 1893—1901. Eine umfang⸗ 
reichere Studie „Plattdeutſche Volkslieder aus Pommern“ mit Volks⸗ 
liedern lieferte Dr. Auguſt Brunk für die „Beiträge zur Geſchichte 
und Altertumskunde Pommerns“ “), Feſtſchrift zum 25⸗ 
jährigen Jubiläum des Profeſſors H. Lenide als Vorſitzenden der Geſell⸗ 
ſchaft für Pommerſche Geſchichte und Altertumskunde“, herausgegeben 
von der genannten Geſellſchaft, Stettin 1898, Druck von Herrcke & Lebe 
ling. Auch gelegentlich in anderen Zeitſchriften wurden pommerſche Volks⸗ 
lieder veröffentlicht, ſo von Dr. Haas in „Unſer Pommerland“, 
herausgegeben von der Heimatvereinigung „Unfer Pommerland“ (Ver⸗ 
lag von Fiſcher & Schmidt, Stettin) 1922, Heft 7 und 8. Die in dieſen 
Heften mitgeteilten Lieder, um andere vermehrt, ſind auch in einem be⸗ 
ſonderen Heftchen „Plattdeutſche Volkslieder aus Pom ⸗ 
mern“, 1922, Verlag Fiſcher & Schmidt, erſchienen. Mit Dankbarkeit 
kann man hier auch der Verdienſte der verſtorbenen pommerſchen Dich⸗ 
terin Margarete Nereſe (Marg. Wietholz) um die Sammlung 
und Veröffentlichung von Volksliedern und Volksbrauchen gedenken, ver⸗ 
gleiche deren plattdeutſches Sammelwerk „Bi mi tau Hus“ (zwei 
Bände, Leipzig, o. J.), das auch viele Volkslieder enthält. Einzelne 
Volkslieder findet man auch in dem „Pommerſchen Lieder⸗ 
buch“, herausgegeben von Dr. Guſtav Eskuche und Dr. Oskar Preußner 
(Pommernverlag Max Mallin in Stargard i. Pom.), und auch in der 
bekannten allgemeinen Sammlung „Deutſcher Liederhort“ von 
Erl⸗Böhme, 3 Bde., Leipzig, 1893 und 1894. 


„) Zitiert in der Auswahl mit „Bl. f. P. B.“ 
) Bittert mit „Beitr. 3 Geſch. u. Altertumsk. Pommerns“. 
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Mit Recht betont Dr. Brunk in ſeiner Abhandlung (Beitr. z. Geſch. 
u. Altertumsk. Ps., S. 246), daß derjenige, der den Ausspruch „Pom- 
merania non cantat“ zuerſt getan hat oder gläubig ausspricht, Pom⸗ 
mern nicht kennt. Auch hier habe es ſeit nälteſter Zeit getönt“. Brunk 
weiſt hierbei auf die von Thomas Kantzow in ſeiner Chronik von Pom⸗ 
mern mehr als einmal erwähnten Fragmente von Volksliedern hin, 
namentlich von ſolchen, die hiſtoriſche Ereigniſſe beſungen haben. g 

Vgl. im übrigen die Ausführungen über das pommerſche Volkslied 


in der Haupteinleitung. r 


Madden und Ha ſelſtrauch. 


Mal wull een Mäken danzen 


gahn, 

ſöcht Noſen up de Heide. 

Wat funn ſe dor an'n Weg nu 
ſtahn? 

Een Haſſel, de was gräune. 


„Häud di, But; Fruu Haſſe⸗ 
n 


U 
müßt kiekend di umdaun! 
Ick heww to Huus twei Bräuder 


sss 
de willen di afhaun.“ 
„Un haun fe mi in'n Winter af, 


in'n Sommer gräun ick wedder; 
verliert een Mäken ehren Kranz, 
den findt ſe nümmer wedder. 


Un wenn een Boom dat Loof 
verliert, 

denn truurt em jeder Aſt; 

i, Jungfrun min, i, Jungfruu 


min, 

holl du din Kränzchen faſt!“ 
„Wie fall ick den faſthollen? 
De will jo runne glieden. 

J, hädd ick man een Hüweken 
von Sammet un von Sieden!“ 


Plattdeutſche Volkslieder, herausg. von Haas, 1922. — Das bekannte 
über ganz Deutſchland verbreitete Motiv; vgl. Erk⸗Böhme I, S. 536 ff. 


Endlich iſt es Zeit. 
Anne Mäkens kunnen küren, 
eine geht nah'r annern furt; 
awer to mi arme Diern 
ſpreckt kein Minſch ein ſtarwend Wurt. 
Unſe Ollſche ſeggt verläden =) 
„Ötoffel hetn Dog up di!“ 
Doch wat helpt mi all dat Reden? 
Hei kümmt äwerſt nich to mi. 


Eine Kauh un ein poor Schwine 
het de Vader mi vermakt, 

un dat Flaß is uk all mine, 

wat de Mudder ſchwingt un brakt. 


Linnen heww ick uk drei Stiege, 
un dei Bedden ſünd ganz ficks, 
un wat fehlt an minem Tüüge? 
Awer do paſſiert jo nicks. 


*) kürzlich. 
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Bün ick nich 'ne glatte Diern? 
Alle Lüd de ſeggen 't doch; 

un doch lett ſich noch nicks hüren, 
ümmer bliew ick leddig noch. 

Süll dat Ding noch langen duern, 
gah ick ſülben up die Frie; 
räſonnieren uk de Buern, 

endlich iſ't doch Tiet för mi. 


Plattdeutſche Volkslieder aus Pom., Haas. 


Auf dem breiten Steine. 


Dor ſeet ne lütte Diern Au mütt ick min Hoor 
up'm breeden Steen in den Nacken flahn 
un reew ſich die Oogen un wedder een Johr 
un ween un ween. as Jungfer gahn.“ 
„All de lütten Dierns, Dor ſeet 'ne lütte Diern 
de kriegen 'n Mann, up'm breeden Steen 
un ick müt hier ſitten un reew ſich de Dogen 
un ſehn dat an. un ween un ween. 


Plattdeutſche Volkslieder aus Pom., Haas. 


Soldatenlos. 


Preuß'ſch Augelein,“) du wunderſchöne Stadt, 
darinnen ein braver Soldat. 

Ach, er muß marſchieren in den Krieg, 

wo die Kanonen ſtehen. 


Und als er in die Stadt 'neinkam 

vor ſeines Feinsliebchens Haus, 
General, der ſchaut zum Fenſter hinaus: 
„Mein Sohn, biſt du ſchon hier? 


Zieh du dir deinen (bunten?) Nock aus 
und leg Montierung an; 

denn du mußt marſchieren in den Krieg, 
wo die Kanonen ſtehen.“ 


Und als es um die erſte Nacht kam, 

da weinte die Braut ſo ſehr. 

„Weine nicht, weine nicht, meine liebe Braut, 
machſt mir das Herz ſo ſchwer.“ — 


Und als er auf das Schlachtfeld kam, 
da bekam er einen Schuß. 

And ſo liegt er da und ſchreit ſo ſehr, 

ruft über beinen Kamerad. 


) Preußiſch⸗Eylau. 
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„Ach Kamerad, lieber Kamerade mein, 
ſchreibe du ein Briefelein, g 

ſchreibe du einen Brief an meine Braut, 
daß ich geſchoſſen bin!“ 


Und als er das hat ausgeſagt, 

da bekam er wieder einen Schuß. 

And ſo liegt er da und ſchreit nicht mehr; 
ſeine Seele, die iſt tot. 


8 Nach mündlicher Mitteilung aus Daber. BI, „ e e e e a) 
S. 180. 


Ein Fähnrich zog zum Kriege. 


Ein Fähnrich zog zum Kriege, 
Widibum, ja, ja, juchheiraſſa, 
wer weiß, kehrt er zurück. 


Er hat ein jung, hübſch Mädchen, 
Widibum, ja, ja, juchheiraſſa, 
die liebt er gar ſo ſehr. 


Sie ging auf hohem Berge, 


Dein Liebſter iſt erſchoſſen, 
Widibum, ja, ja, juchheiraſſa, 
iſt tot und lebt nicht mehr. 
Wir hab'n ihn ſelig begraben, 
Widibum, ja, ja, juchheiraſſa, 
wir und die Offizier. 


Der erſte trug den Küraß, 


Widibum, ja, ja, juchheiraſſa, 
der zweite ſein Gewehr. 
Der dritte trug den Degen, 
Widibum, ja, ja, juchheiraſſa, 
der vierte ſeine Fahn'. 
Aber ſein Grab ward geſchoſſen, 
Widibum, ja, ja, juchheiraſſa, 
mit Pulver und mit Blei.“ 


Dort oben auf dem Berge, 


idibum, ja, ja, juchheiraſſa, 
und ſchaut ins tiefe Tal. \ 
Von fern fah fie einen kommen, 
Widibum, ja, ja, juchheiraſſa, 
von Blut war er ſo rot. 
„Ach Fähnrich, liebſter Fähnrich, 
Widibum, ja, ja, juchheiraſſa, 
was bringſt du Neues mir?“ 
„Die Neuheit'n, die ich bringe, 
Widibum, ja, ja, juchheiraſſa, Widibum, ja, ja, juchheiraſſa, 
machen dir die Auglein rot. ſang eine Nachtigall. 
Sie ſang dem Fähnrich zu Ehren, 
„Widibum, ja, ja, juchheiraſſa, 
für ſeine Tapferkeit. 
Von Marg. Nereſe in „Bi mi tau Hus“, Bd. 2, S. 80, mitgeteilt. 


Anngfer Dörtchen. 


Es ritt ein Jäger mit hohem Mut, mit hohem Mut, 
zwei Federn trug er an ſeinem Hut, 
die eine war blau, die andre war rot; 
ihm deucht, ihm deucht, einsliebchen wär tot. 
Und als er an den Wald ran kam. 
hört er bie Jäger wohl blaſen, 
die Jäger, die blieſen ſo roſenrot; 
ihm deucht, ihm deucht, Feinsliebchen wär tot. 
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Und als er an die Stadt ran kam, 

hört er die Glocken gehen. 

Die Glocken die klangen ſo roſenrot; 

ihm deucht, ihm deucht, Feinsliebchen wär tot. 
Und als er an den Kirchhof kam, 

ſah er die Männer wohl graben. 

Die Gräber die gruben ſo roſenrot; 

ihm deucht, ihm deucht, Feinsliebchen wär tot. 
Guten Tag, guten Tag! Ihr Gräber ſagt, 

für wen grabt ihr die Grube? 

Für eine feine junge Mamſell, 

mit Namen Jungfer Dörtchen. 
Und als er an das Stadttor kam, 

ſah er die Träger wohl tragen. 

Die Träger, die trugen ſo roſenrot; 

ihm deucht, ihm deucht, Feinsliebchen wär tot. 
Und als er zu der Herberg kam, 

tät er die Mutter wohl fragen: 

Sagt an, ſagt an, lieb Mütterlein, 

wo habt ihr Jungfer Dörtchen? 
Jungfer Dörtchen liegt, daß ſich Gott erbarm! 

Er hat ſie genommen in ſeinen Arm. 

Da nahm er ſein Schwert ſo roſenrot 

und ſtach ſich um Jungfer Dörtchen tot. 


Aus Wangerin. — Bl. f. P. V. II, Nr. 1, S. 12. 


TLiebesprobe. 

Es ſtand eine Linde im tiefen Tal, 
war oben breit und unten ſchmal; 

darunter zwei Verliebte ſaßen, 
die ihre Liebe nie vergaßen. 

„Feinsliebchen, ſo du noch willſt warten, 
ich muß noch ſieben Jahre wandern.“ 

„Mußt du noch ſieben Jahre wandern, 
ſo heirat ich doch keinen andern.“ 

Und als die ſieben Jahre um waren, 
das Mädchen an zu warten fing. 

Sie ging wohl in den Garten, 
Feinsliebchen zu erwarten. 

Sie ging wohl in das kühle Holz, 
da kam ein Neiter geritten ſtolz. 

„Guten Morgen, guten Morgen, du Kleine, 
was tuſt du hier fo alleine? 

Iſt dir dein Vater oder Mutter gram? 
Oder haſt du heimlich einen Mann?“ 

„Wir iſt nicht Vater oder Mutter gram, 
habe auch nicht heimlich einen Mann. 

Heut ſind ſechs Wochen über ſieben Jahr, 
da mein Feinsliebchen ausgeritten war.“ 
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„Geſtern abend ritt ich durch eine Stadt, 
da dein Feinsliebchen Hochzeit macht. 

Was tuſt du ihm wünſchen für Glüder 
Morgen reiſ' ich wieder zurüde. 

„Ich wünſch ihm ſo viel Glück und Segen, 
als Waſſertropfen vom Himmel regnen; 

ich wünſch ihm jo viel Gäſte, 


als dieſer Baum trägt 


Aſte. 


Ich wünſch ihm ſo viel ſelige Ruh 
von dem Scheitel bis auf die Schuh; 
ich wünſch ihm ſo viel gute Nacht, 


als er nie an mich gedacht.“ 


Da nahm er ab ſeinen ſchwarzbraunen Hut, 
das Mädchen ihn gleich kennen tut. . 
„Feinsliebchen, warum haft du's nicht eher gejagt? 
Haſt mir mein Herz ſo ſchwer gemacht! m 
„Feinsliebchen, ich wollte dich überprüfen, 
ob du tätſt gleich ſchwören oder fluchen. 
Hättſt du einen Schwur oder Fluch getan, 
von Stund' an wär ich geritten davon.“ 


Kitzerow bei Stargard. — Bl. f. P. V. % ee 25,23, 
Die zwei Königskinder. 


Es waren zwei Königskinder, 
die hatten einander ſo lieb, 
ſie konnten zuſammen nicht kom⸗ 


men, 

weil ſie die Oſtſee ſchied. 

„Ach, Liebſter, kannſt du ſchwim⸗ 
men, 

ſo ſchwimm doch herüber zu mir; 


ein Lichtlein will ich anzünden, 
und das ſoll leuchten dir!“ 


An einem Sonntagmorgen 
bracht ihr die Taub einen Brief: 
„Dein Liebſter iſt ertrunken 

im Waſſer ſo tief, ſo tief!“ 


„Ach Mutter, liebe Mutter, 
mir tut der Kopf ſo weh, 
erlaube mir ein Weilchen 
ſpazieren bis an die See.“ 


„Ach Tochter, liebe Tochter, 

allein kannſt du nicht gehn, 

dann nimm deinen jüngſten 
Bruder 

und laß ihn mit dir gehn.“ 


„Ach Wutter, liebe Mutter, 


mein Bruder iſt noch ein Kind, 
er ſchießt ja alle Vögel tot, 
die in dem Walde ſind!“ 


„Ach Tochter, liebſte Tochter, 
allein darfſt du nicht gehn, 
dann nimm deine kleine Schwe⸗ 


ſter 
und laß ſie mit dir gehn.“ 


„Ach Mutter, liebſte Mutter, 
meine Schweſter iſt noch ein Kind, 
fte pflückt uns alle Veilchen ab, 
die an dem Wege ſind!“ 


Die Mutter legt ſich ſchlafen, 
die Tochter ging ihren Gang, 
ſie ging bis zu dem Strande, 
wo ſie ein'n Fiſcher fand. 


„Ach Fiſcher, liebſter Fiſcher, 
will er ſich verdien'n ein Lohn, 
fiſch er mir aus dem Waſſer 

den toten Königsſohn!“ 


Der Fiſcher nahm die Netze 
und ging damit an'n Strand. 
Er fiſcht' fo lang im Waſſer, 
bis er den Leichnam fand. 
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Da nahm ſie von dem Finger Sie band ſich in den Mantel 
ein Ninglein von Gold ſo rot: und warf ſich aus dem Boot — 
„Nimm hin, du armer Fiſcher, Hier liegen zwei Königskinder, 
und kauf deinen Kindern Brot“. all beid ſind ſie ja tot. 

Mitgeteilt von Margarete Nereſe in „Bi mi tau Hus“, Bd. 2, 
S. 88. — Eine kürzere Faſſung findet man in den Bl. f. P. V. VII, 
Nr. 1 und 2, S. 30 (Brunk); die See, das „Waſſer“, iſt hier der 
Virchow, Virchowſee bei Neuſtettin; dieſe Faſſung (Brunk) ſtammt aus 
Saſſenburg, Kr. Neuſtettin. 


Der Waſſermann. 


Es freit der wilde Waſſermann von der Burg bis über die See, 
er freit um Königs Töchterlein, die ſchönſte Dorothee. 
Er baut eine Brück von Golde ſchön von der Burg bis über die See, 
darauf ſollt ſie ſpazieren gehn, die ſchönſte Dorothee. 
Darüber ging ſie manchen Gang von der Burg bis über die See, 
bis ſie ins tiefe Waſſer ſank, die ſchönſte Dorothee. 
Mitgeteilt von Dr. A. Brunk, abgedruckt im „Pommerſchen Lieder 
buch“, herausg. von Eskuche⸗Preußner, S. 95. 


Erlkönigs Tochter. 


Es ritt ja ein Ritter fo weit und fo breit, 
zu laden die Gäſte zu ſeiner Hochzeit. 

Er ritt ja und kam ja vor die königliche Tür; 
da ſtand ja des Königes Tochter dafür. 

„Ach Nolof, Herzensrolof, komm, tanze mit mir! 
Ein Paar goldene Sporen, die ſchenke ich dir. 

Ein Paar goldene Sporen, ein Schnupftuch von Lein, 
das bleichet meine Mutter beim Mondenſchein.“ 

„Ich kann ja nicht tanzen und tanze auch nicht, 
denn weil ja auf morgen mein Hochzeitstag iſt.“ 

„Und fo du, mein Rolof, nicht tanzeſt mit mir, 
ſo ſei morgen in der Frühe der Tod ſchon bei dir! 

Aber ſo nimm doch dieſes Gläschen vom beſten Wein, 
das ſchenkt dir des Königs Töchterlein!“ 

„Der Weg iſt weit und müde bin ich ſehr, 
ſo nehm ich ein Gläschen und ſonſt nicht mehr!“ — — 

Er ritt ja und kam ja vor das königliche Haus; 
da ſchaut ja die liebende Mutter heraus. 

„Ach Nolof, Herzensrolof, du ſchwindelſt ja fo ſehr. 
Was ſoll ich denn ſagen vor deiner Braut Tür?“ 

Nun kam auch die liebende Braut herbei, 
um zu ſehen, ob noch nicht ihr Nolof dort ſei. 

„Ach Mutter, Herzensmutter, Sie weinen ja jo ſehr. 
Wo iſt denn mein Roloj? Er iſt ja nicht hier.“ 

„Dort unten liegt eine Decke von Scharlach ſo rot, 
darunter liegt Nolof ganz bleich und iſt tot.“ 

„Ach Gott, tu dich erbarmen!“ ſchrie das Mädchen laut aus 
und riß ſich aus den Haaren den doppelten Strauß: 
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„Was ſoll mir mein Sträußchen, mein Nolof iſt tot! 
Was ſoll mir mein Kränzchen, mein Liebſter iſt fort!“ 

Bl. f. P. V. I, Nr. 9, S. 131. Brunk bemerkt hierzu: „Die hier 
mitgeteilte Ballade aus dem Rummelsburger Kreiſe weicht in mancher 
Beziehung von der aus Herders Stimmen der Völker (vergl. dazu des 
Knaben Wunderhorn) unter dem Titel „Erlkönigs Tochter“ bekannten 
Ballade ab. Sie zeigt in der erſten Hälfte eine ſtarke Verſtümmelung, 
in der zweiten eine ziemlich freie, aber nicht immer glückliche Weiterbildung 
des bekannten Textes. Gerade hier gewährt eine genauere Vergleichung 
einen intereſſanten Einblick in die Art der Überlieferung von Volksliedern. 
Den Namen des „Ritters“, wie unſere Faſſung den Königsſohn nennt, 
erfahren wir erſt aus der Anrede in der dritten Strophe, während die 
Ballade bei Herder ſogleich mit dem Namen beginnt „Herr Oluf reitet 
ſpät und weit“. Dabei iſt ein luſtiges Quiproquo begegnet. Man glaubte 
in dem „Herr Oluf“ den Namen der in Hinterpommern ſehr verbreiteten 
Familie Rolof, deren Angehörige beſonders das Fiſchergewerbe betreiben, 
wiederzufinden und behielt ſo von dem Worte „Herr“ nur den Schluß⸗ 
konſonanten bei, den man zu dem Namen zog“. 


Schön Hannchen und Schon Ulrich. 
Schön Hannchen wollt ſpazieren gehn 
Schön Ulrich wollte mit ihr gehn, i 
Schön Ulrich wollte mit ihr gehn. 
Und als fie in den Wald nun kamen, 
Schön Hannchen fing zu weinen an. 
„Schön Hannchen, warum weineſt du? 
Weinſt du wohl um der Eltern Gut? 
Iſt dir Schön Ulrich nicht genug?“ 
„Ich weine nicht um der Eltern Gut, 
Schön Ulrich iſt mir gut genug. : 
Ich weine die elf Stangen an, 

: wo die elf Jungfraun hangen dran.“ : 
„And weinſt du die elf Stangen an, 
wo die elf Jungfraun hangen dran, 
ſo ſollſt du gleich die zwölfte ſein!“ 
„And wenn ich ſoll die zwölfte fein, 
gewähr mir noch drei Schreielein.“ : 
Der erſte Schrei war, den ſie tat, 

: da rief fie ihren Herrgott an.: 
Der zweite Schrei war, den ſie tat, 

da rief fie ihre Eltern an.: 

Der dritte Schrei war, den ſie tat, 

: da rief fie ihren Bruder an.: 

Der Bruder ſaß bei Bier und Wein, 

: da hört er feine Schweſter ſchrein. 
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Doch als er ihren Schrei vernahm, 

der Bruder gleich gegangen kam. 
„Schön Ulrich, was haſt du getan?“ 
„Ich hab erſtochen ein Täubelein.“ 

„Das Täublein, das du erſtochen haſt, 
es war mein einzig Schweſterlein.“ — — 
Schön Hannchen wird ins Grab gelegt, 
: Schön Ulrich wird aufs Nad gelegt. : 
Schön Hannchen zogen drei Glocken nach, 
: Schön Ulrich flogen drei Naben nach.: 


Der erſte pickt, der zweite hackt, 
: der dritte ſchrie: „Gebt mir was ab!“: 


Bl. f. P. V. VII, Nr. 1 und 2, S. 32 (Brunk). „Das Lied von 
Schön Hannden und Schön Ulrich behandelt „die unheimliche Sage, die 
ſich in Deutſchland an den Namen Alinger oder Adelger, im 
Flämiſchen an den Zauberkönig Halewyn, in Frankreich an den 
Ritter Blaubart geheftet hat“ (Erk⸗Böhme I, S. 147). Die obige 
Faſſung, die aus Groß⸗Chriſtinenberg bei Gollnow ſtammt, ſteht der bei 
Erk⸗Böhme S. 136 veröffentlichten am nächſten. Die Schlußſtrophe von 
den drei Raben findet ſich in keiner der zahlreichen Varianten.“ 


Die verkaufte Müllerin. 


Ein Wüller mußte früh aufſtehn, 
mußte in den Wald ſpazieren 


gehn, 
ein Hirſchlein zu alla 
ein Hirſchlein zu erſchießen. 
Und als er in den Wald rein 
kam, 
drei Räuber ihm entgegen kam'n, 
drei Näuber, drei Mörder, 
drei Näuber, drei Mörder. 


Guten Tag, guten Tag, lieb's 
üllerlein! 

Du haſt ein ſchwanger Weibelein, 

mit Geld wollen wir's bezahlen, 

mit Geld wollen wir's bezahlen. 


Der erſte zog den Beutel raus, 
hundert Taler zahlt er aus, 

dem Müller für ſein Weibchen, 
dem Müller für ſein Weibchen. 


Der Müller dacht in ſeinem Sinn: 

Das iſt kein Geld für Weib und 
Kind. 

Mein Weibchen iſt mir lieber, 

mein Weibchen iſt mir lieber. 


Der zweite zog den Beutel raus, 
tauſend Taler zahlt er aus 

dem Müller für ſein Weibchen, 
dem Müller für ſein Weibchen. 


Der Müller dacht in ſeinem Sinn: 

Das iſt kein Geld für Weib und 
Kind. 

Mein Weibchen iſt mir lieber, 

mein Weibchen iſt mir lieber. 


Der dritte zog den Beutel raus, 
zehntauſend Taler zahlt er aus 
dem Müller für ſein Weibchen, 
dem Müller für ſein Weibchen. 


Der Müller dacht in feinem Sinn: 

Das iſt ſchon Geld für Weib und 
Kind. 

Mein Weibchen ſollt ihr haben, 

mein Weibchen ſollt ihr haben. 


Und als der we nach Haufe 


fein Weibchen in die Türe kam 
mit tiefbetrübtem Herzen, 
mit tiefbetrübtem Herzen. 
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Guten Abend, guten Abend, 
lieb's Weibelein, 
ſollſt morgen früh im Walde ſein, 
dein Vater will ja ſterben, 
dein Vater will ja ſterben. 


Und als fie in den Wald rein 
kam, 

drei Näuber ihr entgegen kam'n, 

drei Räuber, drei Mörder, 

drei Räuber, drei Mörder. 


Der erſte faßt ſie an die Hand 
und führte ſie zur Schlachtebank, 
darauf ſollt ſie ja ſterben, 
darauf ſollt ſie ja ſterben. 


Ach Gott, ach Gott, was hat mein 
Mann getan! 

Ich will keinen Anteil an ihm 
hab' n 

im Himmel und auf Erden, 

im Himmel und auf Erden. 


Mein Bruder iſt ein Jägers⸗ 


mann, 
der alle Tiere ſchießen kann, 
der wird mich wohl erretten, 
der wird mich wohl erretten. 
Dem erſten ſchoß er durch das 
Bein, 
dem zweiten durch das Leibelein, 
dem dritten durch das Herze, 
dem dritten durch das Herze. 


Bl. f. P. V. II, Nr. 7, S. 107. — Brunk bemerkt hierzu: „Aus 
erg Kr. Bublitz, mitgeteilt von Herrn W. Koglin. Er hörte das 
ied an einem Sommerabend, wo Knechte und Mägde Arm in Arm in 
bunter Reihe ſingend die Dorfſtraße auf und ab zogen.“ — Die Geſchichte 
von der verkauften Müllerin iſt ein beliebter Volksliederſtoff. Den bei 
Erk hinzugefügten Anmerkungen entnehmen wir über das Alter des Liedes 
und die ihm zugrunde liegende abergläubiſche Vorſtellung noch folgendes: 
„Das Lied in der heutigen Form mag Anfang des 17. Jahrh. entſtanden 


ſein, iſt aber die Umdichtung eines älteren Liedes. 


Ganz dieſelbe Ge⸗ 


ſchichte, wie die von der verkauften Müllerin, wird ſchon 1596 in einem 
Liebe beſungen, das auf einem fliegenden Blatte ſteht.“ 

Ein ſchwangeres Weib wollten die Räuber kaufen, weil ſie aus den 
Fingern des Kindes, das ſie noch unter ihrem Herzen trug, Die bes⸗ 


lichter machen wollten. 


Nach dem Aberglauben machen Finger von 


ungeborenen Kindern unſichtbar, weshalb ſie ein von Räubern und Dieben 
geſuchter Artikel ſind. Dieſer Glaube iſt durch mittelalterliche Straf⸗ 


prozeſſe dokumentiert. 


De drei Bräuders in de guchheid. 

Dat königliche Holt Klütz, wat ſik gegenäwer von Stettin von 
Podejuch un Sydowsau bet an de Landſtrat von Colow nah Höcken⸗ 
dorf hentreckt, ward de „Buchheid“ nennt. 

In deſe Buchheid ſtahn links an die Landſtrat von Colow nah 
Podejuch drei rot Stein dicht tauſamen, dei ſei kortweg de „drei 


Bräuder“ nennen. 


Dat fünd wohre Riefenftein, un von ehr geiht de Sag, dat dat 
drei Bräuder ſünd, dei dor mal eins von ennanner Afſchied namen 


hebben. 


Sei wullen ſik up datſülwge Flag an 'nen beſtimmten Dag 
wedder tauſamen finnen, — ſei möten äwer wur wat verbraken 
bebben, wil dat ſei nahſten, as ſei trügg kamen deden, in Stein 


verwannelt würden. 


_ wer nich blot de Sag, ſonnern ok de Volksdichtung hett ſik 
awer de drei Bräuder makt un uns dit Gedicht hinnerlaten: 
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Die drei Brüder am Colower Wege. 
Es lebten einſt vor langer, langer Zeit 
drei Brüder hier in Waldeseinſamkeit, 
fie waren Naubgeſellen alle drei 
und ſchleppten Gold und Silber viel herbei. 
Am Goldbach ſind viel Schätze noch zu finden, 
die ſie verſcharrten in des Waldes Gründen. 
Hoch auf dem Näuberberg ſtand ihre Hütte, 
unheimlich in des dunklen Waldes Mitte. 
Einſt raubten ſie ein Mägdlein zart und fein 
und ſchleppten es in ihre Burg hinein. 
Da nun der Altſte ſie allein will haben, 
vergiften ihn die beiden andern Knaben. 
Dann kämpften beide ſelbſt um dieſe Maid 
und morden wütend ſich im blut'gen Streit. 
Das Mädchen, fern davon, ſie zu beweinen, 
begrub die dreie unter dieſen Steinen: 
Sie ſtarb im Walde; — in der Dämmrung Grau 
erſcheint ſie ſpukend noch als weiße Frau. 


Wenn nu äwer wur wer fragen -deit, wat dor wohr an ig, 
un wo't mäglich is, dat dei drei groten Stein dor ſo dichting tau⸗ 
ſamen kamen fünd, jo will ik em vertellen, wat ik ſüß noch doräwer 
hürt heff: In ollen Tiden — int Middelöller — wir de Buchheid 
nich in eine Hand. Sei wir in vier Deil deilt, twei wiren fürſt⸗ 
lich, ein wir adlig un ein hürte nah Stettin. An de Stell, wur 
de vier Grenzen tauſamen ſtöten daden, ſett'ten ſei ehre Grenz» 
Marken — de „drei Bräuders“. 

Bi mi tau Hus, Bd. 2, S. 55. 


* * 
* 


Der Biefe Goliath und der kleine David. 


Hört, hört, wat ick juch ſeggen will, 
weit ma as de Müüsken ſtill! 

Ick will von groten Dingen ſchnaken, 
as David ſick wule mit Goliath haken. 
Goliath was ſewen Ehlen lang, 

vör em was jedem angſt un bang. 


David ſin Vader, ein uller Mann, 

dei ſäd: „Min Söhn, du muſt hengahn 
nah't Lager, to den Bräudern din 

un ſeihn, af ſei am Lewen ſin. 

Nimm awer Brot un Käs in de Fick, “) 
dat ſei des Hungers wehren ſick!“ 

As David tau dem Lager kamm, 

da ſtund dei grote Nieſemann. 

O Herr, wat het hei för lange Bein! 


*) Taſche. 


Scherzhafte Ballade. Schwank. 


Hei ſtött fin Splattjtod**) up 'ne Stein: 
„Biſt beter as e Schelm, ſo ſcher die h'rut! 
Kein Haar fürcht ſick up miner Huut.“ 


Goliath wedder to David ſprak: 
„Wi Füske, du biſt alltoſchwack! 

Du Krabbe, wat wiſt du maken hier? 
Siehſt du man blinka min Nappier 
un mi in vuller Rüftung ſtahn, 

dat du ſaſt ohne Fuchtel gahn!“ 


Klein David em dagegen ſtreed 

un em flugs tor Antwort ſäd: 

„Dine grote Wörde ſäle mi niſcht make! 
Ick war mi nich von di prelle late; 

ick war die jo ne Püffe gewen, 

dat di fall Sied un Linge“ **) bewen!“ 


Hei greep nu drell nah kleine Stein 

un ſteckt fe in de Foob*) hinein. 

Hei faut ſin Schapſchinder in de Fuuſt 

un ſchmeet em vor den Kopp, jo dat hei puuſt'; 
bei ſchmeet em e grot Loch im Kopp hinein, 
davon mußt hei det Dodes ſein. 


Un as hei nu up Godds Eerdboddem lach 
un David ſin grote Metzer tach, 

ſchneed he em de Kopp vom Rump heraf 
un greep darup fin’ Hierteſtaff. 

Sin Bräuder kaime freudig heran — 

De andre Schelme läupe darvan. 


Plattdeutſche Volkslieder aus Pommern, Haas. 


enden. 
*) Taſche. 


) Spazierſtock. 
e L d 


De Growſchmed. 
En Growſchmed ſatt in gode Roh 
un rokt ſin Piep Toback darto. 
Zidit, zidat, zidum. 
„Wat kloppt denn dor an mine Dör, 
potz Dunner un Wedder, wer ſitt darvör?“ 
Zidit, zidat, zidum. 
„Hier is 'in Breef von de Hall'ſche Poſt, 
de näg'nuntwintig Penning koſt't.“ 
Zidit, zidat, zidum. 
„Wat ſchriwwt mi denn min leewe Fründ 
von minen Sähn, dat Düwelskind?“ 
Zidit, zidat, zidum. 
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„He het ſich mit den Hlliten ſchlah'n; 

nu will' ſ' em vont Kollegium jag'n. 1 
Zidit, zidat, zidum. 

„Denn mutt ick man na Halle gahn 

un minen Sähn de Jack vull ſchlah'n.“ 
Zidit, zidat, zidum. 

„Ihr Diener, lieber Herr Papa, 

hat euch der Teuf'l ſchon wieder da? 
Zidit, zidat, zidum. 

Was macht denn Mutt'r und Schweſterlein 

un auch 's herzliebe Brüderlein?“ 
Zidit, zidat, zidum. 

„Se fünd noch alle dick un rund 

un ſegg'n: Du büſt 'n Schwinehund! 
Zidit, zidat, zidum. 

Du heit di ja mit'n Öllften ſchlahn; 

nu will' ſ' di vont Kollegium jag'n.“ 
Zidit, zidat, zidum. 

„Ei Vater, das kam ja gelegentlich: 

Zwei meiner Kam'raden, die paukten ſich. 
Zidit, zidat, zidum. 


Da kamen ſie zu mir ins Haus, 
und ich gab den Verſöhnungsſchmaus. 1 
Zidit, zidat, zidum. 
„Dat Schmuuſent ſaßt du bliewen laten 
un düchtig in die Böker gapen.“ 
Zidit, zidat, zidum. 
„Denn will ick man werrer nah Huuſe gahn 
un düchtig up den Ambuß ſchlahn.“ 
Zidit, zidat, zidum. 
Aus Schwennenz, Kr. Randow. — Plattdeutſche Volkslieder, Haas. 


Der Geſtäupte. 

Und als ich einmal wolt luſtig ſeyn, 
da tät ich mich voll ſauffen. 
Ich ſpielt mit der Hertzallerliebſten mein, 
bis daß ich eingeſchlafen. 

And als ich eingeſchlafen war, 
da kam die Nunde gegangen: 
„Sielh) da, ſiech) da, was machs du da? 
Mußt du dich jo voll ſauffend 

Mann fort, mann fort mit dir in den Noſt (Arreſt), 
auf die Haupt Wach mußt du gehn! 
Frühmorgens ſolt du Standrecht tun, 
wie wilt du da beſtehn?“ 

Und als es an den Morgen kam, 
da kam ich zu mir wieder, 


Schwank. 


ich ſchaut ein wenig zum Fenſter hinaus: 
Da ſtellt man ſchon die Glieder. 

Indem fo kam der Platz Major, 
gar ſchnell tät er befehlen: 
„Hört ihr, Gefreyter, Musketier, 
holt mir den arrestanten herfür: 
Die lange Gaſſe ſoll er lauffen!“ 

Da kamen ſechs Mann mit Keſſel gegangen, 
mit Leder waren ſie bezogen. 
Potztauſend ſchlapperment, wie bullert es da, 
als wolten ſie mich verjagen. 

Und als woll das Gebuller angieng, 
da fing ich an zu lauffen; 
ich lief die lange Gaſſe woll auf und ab, 
kein Loch konnt ich nicht finden. 

Und als ich ein Loch gefunden hat, 
da dacht ich bey mir wieder: 

„Jetz ſolt du gehn ins Beſte Wirthshauß 
und ſchmieren deine Glieder“. 

Und als ich in das Wirthshauß kam, 
da ſaßen die beiden Scharſanten: 
„Trinkt ihr nur immer fein tapfer dazu; 
die Zech ſolt ihr woll zahlen!“ 


Bl. f. P. V. V, Nr. 10, S. 157. 


De Sicht verhören. 
Oll Mann de wull na Hafen gahn, 
he wull ſich mal dat Feld anſeihn. 
Valleri juchhe! 
Un as oll Mann von Haken kamm, 
dunn kamm em ok de Hunger an. 
Valleri juchhe! 
„Wat heſt gekakt, min Wiweken, 
wat heit du hüüt Godes kakt?“ 
Valleri juchhe! 
„Ick heww gekakt 'ne ſchöne Brüh 
un ok ſchier Knakenfleeſch dabi.“ 
Valleri juchhe! 
Un as oll Mann da ſatt und fratt, 
da ruſtelt in de Kamer wat. 
Valleri juchhe! 
De Fruu de meint, dat wir de Wind, 
de ruſtelt mit de Kamerklink. 
Valleri juchhet 
Oll Mann de ſegt: „Mutt ſelber ſehn, 
wat in de Kamer is geſchehn.“ 
Valleri juchhe! 
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Un as de Mann int Kamer kamm, 

da ſatt de Pap un keek em an. 
Valleri juchhe! 

„Wat deiſt du, Pap, in minem Huus? 

Ick kam jo nich in din Klabus.“ 
Valleri juchhe! 

„Ick heww bin’ Fruu de Bicht verhürt 

un ehr ok den Kat'chismus lihrt.“ 
Valleri juchhe! 

Oll Mann de namm dat Hakenſplet 

un ſchlog de Papen, da he ſcheet (leep). 
Valleri juchhe! 

Oll Pap na Huus den Damm lang peſt 

un, wo hei rönnt, de Luft veräſt. 
Valleri juchhe! 

Aus Fiddichow. — Beitr. z. Geſch. u. Altertumsk. Pommerns, S. 262 
(Brunk); vgl. auch „Plattd. Volksl. aus P.“ Haas und die kürzere 
Faſſung — aus Garzigar b. Lauenburg — in Bl. f. P. V. IX, Nr. 3 
und 4, S. 55. 


Tanzlieder. 


Kein deutſcher Gau hat ſo viele und ſo mannigfaltige, draſtiſche und 
dramatiſch bewegte Tänze und Neigen aufzuweiſen wie Pommern. Es ſei 
hierbei daran erinnert, daß die bewegte „ſprunghafte“ Form der Ballade 
aus dem geſungenen und gehandelten lyriſch⸗epiſchen Tanzliede hervor⸗ 
gegangen iſt; vielleicht iſt auch die dämoniſche Stimmung der Ballade — 
denn das Dämoniſche iſt ihr eigentliches Weſen — in alten naturhaften 
myſteriöſen und ſchauerlichen Tanzen (Kulttänzen, Beſchwörung von Toten 
und Geiſtern) zum Ausdruck gekommen. Jedenfalls iſt der pommerſche 
Volkstanz reich an Handlung, an Bewegungen, an Mimik, an ſymboliſchen 
Vorgängen. Dr. Haas hat auch auf dieſem Gebiete grundlegende Arbeiten 
geliefert, die er zumeiſt in den „Blättern für Pommerſche Volkskunde“ — 
vornehmlich von Heft Nr. 8 des V. Jahrgangs (1897) an bis Heft 12 
des VI. Jahrgangs (1898; in Heft 12 auch ein Verzeichnis aller beſpro⸗ 
chenen Tanze und Tanzlieder) veröffentlicht hat. In dieſen Tanzliedern 
ſteckt nun, wie Dr. Haas jagt, „ein gut Stück echter und urſprünglicher 
Vollspoeſie“, und ich möchte jagen grade die dem niederdeutſchen, dem 
pommerſchen Volke ganz eigentümliche Poeſie, in der Art des Liedes, in 
dem derbrealiſtiſchen humorvollen übermütigen naiven Stil des Tanzes, 
der Melodie wie der Sprache. Dieſe Tanze gewähren „einen vorzüglichen 
Einblick in das muntere und fröhliche, leider oft verkannte und mißachtete 
Leben und Treiben des pommerſchen Volkes, zumal des Landvolkes“. 
Und „wer je einmal Gelegenheit gehabt hat, auf dem Lande eine große 
Bauernhochzeit im alten Stil oder auf einem großen Gutshofe ein Ernte⸗ 
feſt oder auch wohl in einer kleinen, möglichſt abgelegenen Stadt ein 
Schützenfeſt oder ein ähnliches Volksfeſt mitzumachen, der wird an den 
abwechſlungsreichen Tanzen und originellen Tanzliedern feine beſondere 
Freude gehabt haben“. Seit den älteſten Zeiten und im ganzen Mittel⸗ 
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alter iſt die Verbindung von Tanz und Lied auch bei den pommerſchen 
Volkstänzen die Regel. „Auch darin äußert ſich noch ein Zug alter Über⸗ 
lieferung, daß die Reigen und getretenen Tänze im allgemeinen vor den 
Wirbeltänzen den Vorzug erhalten. Ja, auch der Tanzplatz liegt noch 
zuweilen, wie es altdeutſche Sitte war, auf einer freien Stelle im Walde, 
unter der Dorflinde oder ſonſt an geeigneter Stelle unter freiem Himmel.“ 
Dr. Haas unterſcheidet nun ſolche Tänze und Tanzlieder, deren Texte 
überall verbreitet und bekannt find, und zweitens ſolche, deren Texte nur 
in einzelnen Gegenden Pommerns, oft nur in je einem Dorfe gebräuchlich 
ſind. Haas teilt ferner die Volkstänze ein in Rundtänze, Neigen und 
Quadrillen, pantomimiſche Tanzaufführungen. 

Die folgenden Tanzlieder ſind der Sammlung „Plattdeutſche Volks⸗ 
lieder aus Pommern“ von Dr. Haas entnommen. Das letzte in der 
9110 3 kommen zwei Herren aus Niniveh“ iſt erſichtlich eine getanzte 

allade. 


Der Ruckuck auf dem Zaune. 


Der Kuckuck up den Tuun eis ſatt, 

dor rägent dat, un hei würd natt. 
Dideldit, dideldat, dideldum. 

Dor kamm de leiwe Sünnenſchien, 

don würd hei werre drög un fien. 
Dideldit, dideldat, dideldum. 

Un flög nah't Goldſchmieds Huus heran: 

„Ach leiwe, leiwe Goldſchmiedsmann!“ 
Dideldit, dideldat, dideldum. 

„Schenk mi von Gold een’ Noſenkranz, 

dat ick mit mine Leiwſte danz!“ 
Dideldit, dideldat, dideldum. 

„In deſen Danz kümmt keener rin; 

allein mit mine Leiwſte will'k ſin!“ 
Dideldit, dideldat, dideldum. 

„Gott gew de Bruut, wat ick ehr wünſch: 

upt Johr een’ jungen glatten Prinz!“ 
Dideldit, dideldat, dideldum. 

„Un anner Johr een Mäken ſwinn', 

bet dat et vieruntwintig ſin!“ 
Dideldit, dideldat, dideldum. 

„Un alle vieruntwintig üm den Diſch — 

denn wett de Fruu, wat Huusholling is!“ 
Dideldit, dideldat, dideldum. 


Mudder Wittſch. 


Mudder Wittſch, Mudder Wittſch, kiek mi mal an, 
wur ick den Schottiſchen danzen kann! 

Bald uppe Hacken, bald appe Zehn! 
Mudder Wittſch, dat geht verdeuwelt ſchön. 
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Mudder Wittſch, Mudder Wittſch, wat's dat för'n Ding, 
wat giſtern Abend in'n Gaſten ginge 

Half witt, half ſchwart, het rode Been': 

So'n Ding heww'k noch min Läder nich fehn. 


Schäferlied. 
Heidel didel deper Heidel didel dadder, 
min Vadder wir Scheper; don kem min Vadder, 
Heidel didel dap, Heidel didel dock, 
hei hödd dei Schap. hei langt nah'n Stock. 
Heidel didel dulf, Heidel didel dümp, 
don kem dei Wulf, hei makt ſick uppe Strümp, 
Heidel didel dap, Heidel didel dah, 
un nehm ſick'n Schap. un leep em nah. 


Heidel didel dem, 
don kreeg hei em, 
Heidel didel dot, 
un ſchlog em dot. 


Grot Frun wull dauzen gahu. 


Grot Fruu wull danzen gahn, 
hei juchhei, 

klein Mann wull ok mitgahn. 

Tim tideride rim, tideride rallala. 


„Klein Mann, du bliwwſt to Huus, 


hei juchhei, 
müßt Schöttel un Taſſen ſchür'n.“ 
Tim tideride rim, tideride rallala. 


As grot Fruu von Danzen kem, 

ei juchhei, 
ſeet klein Mann an' Aben un ſpünn. 
Tim tideride rim, tideride rallala. 


„Klein Mann, wur väl beit du ſpunn'?“ 
hei juchhei. 

„Dreemal heww ick rümgewunn'.“ 

Tim tideride rim, tideride rallala. 


Grot Frun nimmt 'n Wockenſtock, 

hei juchhei, 
ſchleiht 'n klein' Mann wol up'n Kopp. 
Tim tideride rim, tideride rallala. 


Klein Mann krüppt unner't Botterfatt, 
hei juchhei. 

„Kümmſt du rut, kriggſt wedder wat!“ 

Tim tideride rim, tideride rallala. 
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Das Saalhundslied. 


Hal mi den Saalhund 

ut'n Stranne 

to Lanne! 
He het mi all de Fiſch upfräten, 
het mi't ganze Nett terräten. 
Hal mi den Saalhund 

ut'n Stranne 

to Lanne! 


Hal mi den Saalhund 

ut'n Stranne 

to Lanne! 
He het dat ganze Nett terräten, 
he will uns jo all' upfräten. 
Hal mi den Saalhund 

ut'n Stranne 

to Lanne! 


Hal mi den Saalhund 

ut'n Stranne 

to Lanue! 

Wi will'n uns hüüt den Röwer langen, 
will'n uns hüüt den Saalhund fangen. 
Hal mi den Saalhund 

ut'n Stranne 

to Lanne! 


Zu dieſem eigenartig myſteriöſen faſt mythiſch anmutenden Tanz 
bemerkt Dr. Haas in den Bl. f. Pomm. Volksk. VI, Nr. 8, S. 65: 

„Auf der Halbinſel Mönchgut war früher unter der Fiſcherbevöl⸗ 
kerung ein eigentümlicher Tanz gebräuchlich, welcher am Strande von 
Mannern und Weibern aufgeführt wurde, wenn die erſteren im Begriff 
waren, zur Jagd auf einen Seehund auszufahren. Dieſer Tanz wird zum 
erſtenmal erwähnt von R. Schneider: Der Reiſegeſellſchafter durch Rügen 
S. 181 f., wo es heißt: „Diejenigen, welche die Annäherung eines See⸗ 
hundes zuerſt bemerken, rudern ſofort ans Land und rufen die männlichen 
Mitbewohner des Dorfes zum Kampfe gegen ihren Feind auf. Alles 
eilt nun mit Schießgewehren und anderen Waffen nach dem Strande. 
Ehe ſie aber zum Angriff abrudern, tanzen ſie am Strande, ſich einander 
die Hande faſſend, im Kreiſe herum und ſingen dabei nach einer ein⸗ 
förmigen Melodie das mitgeteilte Lied. Wenn ſie den Tanz unter ſteter 
Wiederholung dieſes Liedes beendigt haben, jo eilen fie zu ihren Böten, 
um ihren Feind aufzuſuchen und anzugreifen.“ Soweit Schneider. Spätere 
Beſchreiber der Inſel Rügen, wie Fr. v. Schönholz, C. Reinhold u. c., 
fügen noch hinzu, daß ſich auch die Weiber an den Tänzen beteiligt hätten. 
Noch neuere Schriftſteller haben dann allerdings leugnen wollen, daß 
ein ſolcher Tanz überhaupt aufgeführt worden ſei, und heutigen Tages 
iſt allerdings jede Spur davon verſchwunden. Trotzdem muſſen wir doch 
daran feſthalten, daß jener Tanz ehedem in der Tat üblich geweſen iſt, 
denn einmal iſt Schneider, welcher als Advokat in Bergen lebte, ein durch⸗ 
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aus glaubwürdiger Zeuge, und andrerſeits hat R. Woſſidlo dasſelbe Lied 
mit geringen Abweichungen in dem mecklenburgiſchen Fiſcherdorfe Redentin 
bei Wismar als Tanzlied aufgefunden.“ (Vgl. Volkstümliches aus Mecklen⸗ 
burg 1. Heft, Roſtock 1885, S. 5.) Vgl. auch Haas: Rügenſche Sagen 
2. Aufl., Nr. 84 und 85. 


Es kommen zwei Herren aus Niniveh. 


Auf der einen Seite des Zimmers ſtehen drei Herrn, welche den 
Pilatus und die beiden Kaiſer vorſtellen; ihnen gegenüber ſteht die übrige 
Geſellſchaft, welche aus Herren und Damen beſteht. Die beiden Reihen 
gehen mit angefaßten Händen aufeinander zu und voneinander fort, 
und dabei ſingen ſie abwechſelnd folgende Strophen: 


1. Es kommen zwei Herren aus Niniveh, aus Niniveh, 
Kaiſer wie Pilatus. 

2. Was wollen die Herren aus Niniveh, aus Niniveh, 
Kaiſer wie Pilatus? 

1. Sie wollen die jüngſte Tochter holen, Tochter hol'n, 
Kaiſer wie Pilatus. j 

2. Was wollen fie mit der Tochter machen, Tochter mach'n, 
Kaiſer wie Pilatus? 

1. Sie wollen ihr einen Mann verſchaffen, Mann verſchaff'n, 
Kaiſer wie Pilatus. 

2. Was ſoll das für einen Mann ſein, Mann ſein, 
Kaiſer wie Pilatus? f 

1. Das ſoll der erſte König ſein, König ſein, 
Kaiſer wie Pilatus. 

2. Dafür geben wir unſere Tochter nicht hin, Tochter nicht hin, 
Kaiſer wie Pilatus. 

1. Dann ſchlagen wir die Glaſen (Glasfenſter) ein, Glaſen ein, 
Kaiſer wie Pilatus. 

2. Dann machen wir die Laden (Fenſterladen) zu, Laden zu, 
Kaiſer wie Pilatus. 

1. Dann ſtecken wir das Haus in Brand, Haus in Brand, 
Kaiſer wie Pilatus. 

2. Dann gehen wir zur Polizei, Polizei, 
Kaiſer wie Pilatus. 

1. Die Polizei, die tut uns nichts, tut uns nichts, 

Kaiſer wie Pilatus. 

Alsdann tritt ein Mädchen von der zweiten Reihe zu der erſten über, 
und der Tanz beginnt von neuem, jedoch mit dem Unterſchiede, daß jet 
der jüngſte Sohn abgefordert wird. (Kreis Franzburg.) 

„Dieſer Tanz iſt gleichfalls ein recht alter und ehemals augenſchein⸗ 
lich weit verbreitet geweſen. Ob er außer in Pommern noch anderswo 
erhalten iſt, kann ich nicht ſagen. Dagegen führt O. Richter: Zur Ge⸗ 
ſchichte des Tanzes in Deutſchland (Deutſche Turn⸗Zeitung 1892, S. 711) 
ein Kinderſpiel, genannt Braut» und Bräutigamsſpiel an, welches offenbar 
aus dieſem Tanze hervorgegangen iſt.“ 

(Bl. f. Pom. Volksk. VI, Nr. 8, S. 120, Dr. Haas.) 
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Intereſſant in dieſem Zuſammenhange iſt eine Mitteilung der „Bl. f. 
Pomm. Volksk.“ (IV, Nr. 10, S. 157) über Bauerntänze unter dem 
Titel: „Verloren gegangene Volkslieder 2“; 

Als am 28. und 29. Juli 1731 König Friedrich Wilhelm I. auf der 
Rückreiſe von Preußen den Grafen Manteuffel auf Kerſtin im Colberg⸗ 
Cörliner Kreiſe beſuchte, eilten natürlich die Landleute von nah und fern 
herbei, um ihren königlichen Herrn zu begrüßen. Ein Colberger (er nennt 
ſich Apiſarius Knittelhardt) ſchildert in einer gereimten Epiſtel über 
dieſen Beſuch das Zuſammentreffen des Königs mit den Bauern der 
vier Manteuffelſchen Dörfer Kerſtin, Krukenbeck, Gandelin und Krühn 
folgendermaßen: 

„Kaum waren Sie von dieſem Ohrt gefahren hundert Schritte forth, 
alß mann bald that entdecken viel Bauern tantzend mit Geſchrey, auch 
liebliche Muſic dabey von Fiedeln und Pfeiffſäcken. 

Daß ſah der König gnädig an. Alßbaldt kam hier ein Bauers 
mann, der Schultz, hervorgezogen, der übergab nach Bauern Arth von 
Pommriſch platten Verſen hart faſt einen vollen Bogen. 

Die Bauern Junffern knap geſchnürt, mit rothen Bändern auß 
geziert, die kamen auch gelauffen und wurffen Bluhmen mancherley wohl 
auff den Wagen ohne Scheu und auff den Weg mit Hauffen. 

Indeß da dieſer Nimphen Schaar und auch der Schultz am Wagen 
war, da ſchwung ohn' Jank und Hader ein jeder Bauer ſeinen Hut und 
ſchrie darneben wollgemuth: „Wäß hier wilkohmen, Vader!“ 

Die waren all nur auß Kerſtin; doch laß unß etwas weiter ziehn. 
Vierhundert Schritt von dannen, da nahm der Kruckenbeckſche Hauff mit 
gleicher Arth den König auff und klappten auch mit Kannen. 

Und drittens noch ein Eckgen hin, da ſtundt daß Volck auß Gandelin 
mit denen Kruhnſchen allen (der Graff hat nur vier Dörfer hier), die 
ſuchten all auff die Manier dem Konig zu gefallen.“ 

Die Lieder, die die Bauern dem Konig überreichten, enthalten im 
einzelnen zwar manches Volkstümliche, ſind aber zu umfangreich, als daß 
wir ſie hier abdrucken könnten. Sie waren im Ton damals bekannter 
Volkslieder gedichtet, die leider jetzt verſchollen zu ſein ſcheinen. Das 
„Freudenlied der Kerſtinſchen Unterthanen“ folgte der Melodie: 


Unſe dikke fette Veih Magd 
hefft hunnert Dahler. 
Wenn doch man en Frygger keim, 
dei dei fette Veih Magd neim! 
Hefft hunnert, 
hefft hunnert, 
hefft hunnert Dahler. 
Das der Krukenbecker ging nach der Melodie: 
Ick un myn klein Puckels Mänken 
gingen beyd tho Beyre, 
ick un myn klein Puckels Mänken 
ſeiten beid bet veyre: 
Hoho! diri danna 
Sa Sa! diri danna diri dikti. 


Benzmann, Pommern im deutſchen Liede. 6 
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Von dem „Freudenlied der Gandelynſchen Unterthanen“ ſind uns 
nur die beiden erſten Zeilen der Melodie erhalten: 
Bis geſtern hier geweſt, 
Komſt heut ſchon wider. 


Zuchhei, Hochtid! 


(Beim Frühſtück.) 

Juchhei, Hochtid, 

Didelumdei un Juchhei, 
Juchhei, Hochtid 

un Hochtid is hüt! 

Kikt de ſchmucke Brut mal an 
un den drallgen Bridgamsmann, 
wie fe ſich jo herzlich ſchnittern“) 
un mit Fierogen klütern!““) 
Schnittert, klittert friſch drup in! 
Brutlüd mutten hitzig ſin. 


Juchhei uſw. 

Hert doch de Brudmotter an! 
Se will ſich entſchuld'gen man, 
dat de grote Botterfladen 

ehr nich is to Dank geraden; 
wer de Bärm wat nitze drin, 
äwer handhoch mißd he ſin. 


(Sie gehen zur „Trau“.) 

Juchhei uſw. 

Hert doch de Trompeten ſchallen 
un de Pulverbüſſen knallen! 
Alle Klocken treckt de Keſter; 
ingeſegnet hewwt de Preſter 
Hans un Greten bi de Tru; 
Hans un Gret ſinn Mann un Fru. 


(Sie kommen von der „Trau“ und 
gehen zu Tiſch.) 
Juchhei uſw. 
Kliten“ “), mehr wie Fuſten dick, 
oppen Mann wol twintig Stick, 
Vackenbeer un Schwinebraden, 
Fleſch mit ſure Breh geſaden, 
Knakenwarkf) ward upgepackt, 
dat de Tafel pipt un knackt. 


Juchhei uſw. 

Schlag, da bring'n fe uck herbi 
den kaptalen Hirſebri, 

ſtiw mit Sandel äwerzuckert, 
dat dat Herz im Liw uns puckert! 
Ut de Wiler piperlings 

leppt dat Water rechts un 


links ff). 

Juchhei uſw. 
Ver dat Freten, Napp an Napp, 
is to ſeihn dat Diſchdauk knapp. 
Wer kann woll in ſinen Magen 
all de Hochtidsgaben ſchlagen! 
Doch wenn wi gemütlich Hanttr), 
lett ſich ſchon wat rinner ſchlahn. 
Juchhei uſw. 
Beir un Branntwin rings umher 
liggt in Tonnen up de Erd. 
Wenn de Krege leddig waren, 
brukt man nich dat Mul up⸗ 

ſparen; 
mit dem Deckel upgeklappt! 
friſch ward wedder vollgetappt. 


(Sie haben gegeſſen, und der Tanz 
beginnt.) 

Juchhei uſw. 

Mit dem Baß un Vegolin 

ſtell'n ſich de Muskanten in. 

Platz gemacht! Nu will'n wi 
danzen, 

mit de Deren rumkoranzen. 

Heiſſa, hopſa ſall et gahn, 

dat de Rede äwerſchlahn. 

Juchhei uſw. 


Allerhagen, Schulteknecht 
dei verſteht dat Stirſche8§) recht! 


„) ſchnütern, d. i. die Schnuten (Naſen) aneinander reiben, küſſen. 
**) klütern, d. i. die Augen hin und her werfen. 


) Klöße. 
) Rippeſpeer. 
Fr) Ein Zeichen der Efluft, 


Aehnlich heißt es in einem aus Dramburg ge⸗ 


läufigen Rein: „Kik es, wo de Mund em gipert und dat Og im Kopp em ſipert.“ 


) klönen, d. t. gemächlich erzahlen. 


8) Steiriſcher Tanz. 


Annem Achter mit de Hacken 
knallt he, dat de Buckſen knacken. 
Annelieſe mutt hüt ran, 

dat ſe kume pipen kann. 


Juchhei uſw. 

Blitz! De Nacht is all vergahn, 
upgahn deht de lewe Sonn. 
Nochmal düchtig ſallt jt ſtöten, 
Spällüd, in de Larmtrompeten! 
Afgedanzt ward nu de Kranz; 
ſpält uns den Grotpaderdanz! 


Hochzeit. 
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Erntefeſt. 


Ganze Nunken von dat Beſte 

ſchleppt Fru Preſtern ſich to 
Neſte; 

veertehn Dag hewwt ſe to Hus 

dran genog mit Mann un Mus. 


Juchhei uſw. 

Nu packt jug tom Hufe rut, 

denn to Bedde mutt dei Brut; 

un de Bridgam driwwt un 
prachert, 

dat dat Herz im Liw em jachert. 


Juchhei uſw. Eine Schluck gewt ſchwinn noch 
Wat ſich nich vertehren lett, 5 her: 
nimmt man ver fir Krabben met. Up e Inftig Kindelbeer! 


Aus Garzigar (Lauenburg). — Bl. f. Pomm. Volksk. IX, Nr. 6/7, 
S. 99. 


Tieder und Sprüche bei Erutefeſten. 


Ein Bindereim. 

„Ich habe vernommen, daß der Herr X iſt gekommen, 

heute iſt der Ehrentag, daß ich ihn ſchnüren mag 

mit einem groben Band um ſeine feine Hand. 

Iſt mein grobes Band zu ſchlecht, ſo iſt mein Ehr' und Wunſch 
doch recht. 

Mit lieblichen Dingen, mit lieblichen Sachen ich habe nicht Zeit, 
viele Komplimente zu machen. 

Das Band, das muß gelöſet ſein mit Trinkgeld oder Branntewein.“ 


Lied beim Wehen der Seuſen. 


„Wir haben vernommen, daß unſer Herr iſt gekommen, 

wir woll'n ihm was vorſtreichen mit dieſem Schwert, damit man 
Wieſen und Felder ſchert. 

Dieſes Schwert geht um und um, davon wird uns der Buckel krumm. 

Dieſes Schwert muß gelöfet fein mit Bier, Geld oder Branntewein.“ 


Spruch einer pommerſchen Binderin. 


„Hier komm ich mit meinem Bändelein, unſer Herr, der muß ge— 
bunden ſein. 

Fürchten Sie ſich nicht vor dieſem Band, es iſt fürwahr kein 
Noſenkranz. 

Er iſt auch nicht von Diſtel und Dorn, ſondern von unſ' Herrn 
ſein feines Korn. 

Wenn Sie mir's wollen nicht übel nehmen und ſich vor meiner 
Rede ſchämen, 

dann werde ich das Bändelein gleich wieder abnehmen.“ 


6* 
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Erntelprud aus der Gegend von Ieferik bei Polzin 
(in Sollentiner Mundart): 

Hier komm ich angeſchritten — hätt' ich ein Pferd, käm' ich an⸗ 
geritten, 

ich ließ mein Pferd im er Stehen — und mußte nun zu Fuße 
gehen. 

De Gawe ligge im Taß krüzwis' un twaß 

dat is ni Diſtel u Dö'n (Dorn) — dat is ſchie (ſchier) rege Ko'n 
(Korn), 

Nogg het goͤg Ore (Uhren) uſ' junge Lüj' ware ſich got top 
poare; 

Weit het dick Kön, uſ' Herrſchaft is wunderſchön, 

göwe bet goͤg Woppe — döa ware uf’ Schündöſcher got up kloppe; 

Gäſt het lang’ Schere, u? junge Lüj' ware ſik ſehr vömehre, 

Flaß het dick Jueſt — dat is uf Herrſchaft är allerbeſt. 

Nach ſolchem Vorſpruch ſetzen nun bei wohl allen Ernteverſen die 
eigentlichen Wünſche für das Wohlergehen der Herrſchaft uſw. ein. So 
lautet die Fortſetzung des zuerſt angeführten Ernteſpruchs: 

Ich wünſche dem gnädigen Herren ein Schloß mit weißen Türen, 

daß er ſein Gut noch recht lange möge regieren. 

Auf allen vier Ecken eine Krone gebaut, aus reinem Gold und 
Veſedakraut 

und in der Witte ein Nachtigallneſt — da ſingen die Vögel aufs 
allerbeſt. 

Dazu wünſch ich ihm einen goldnen Wagen, alle vier Räder mit 
Silber beſchlagen, 

vier Pferde vorgeſpannt, daß der gnädige Herr kann fahren, zu 
ſehen ſein Land, 

allenthalben wo der gnädige Herr mit ſeinen Augen hinblickt, da 
ſtehen die Wege mit Blumen geſchmückt. 

Und das Feld ſteht voller l macht dem gnädigen Herrn 
viel Freude. 

Ich wünſche der gnädigen Frau ein Bukett Aprikoſen, eine Morgen⸗ 
haube mit Band und Noſen. 

Dieſe Morgenhaube mit Noſen und Band mög die gnädige Fran 
tragen ihr Leben lang. 

Dazu wünſch ich ihr einen friſchen, fröhlichen Sinn, einen ſchönen 
Luſtgarten, ſchöne Blumen drin, 

in dem Garten geht ein geharkter Gang, wo die gnädige Frau kann 
ſpazieren gehen entlang. 

Dazu wünſch ich ihr ein Sofa mit goldenen Spitzen, daß ſie noch 
viele Jahre kann darauf ſitzen. 

Auch wünſch ich ihr Nuh' und Zufriedenheit und nachmals die 
ewige Seligkeit. 

Nach dem Aufſatz von Dr. Georg Buſchan⸗Stettin in „Unſer Pommer⸗ 
land“ 1922, Heft 8, S. 288 ff. — Erntefeſte werden auch in den „Bl. f. 
Pomm. Volksk.“ mehrfach geſchildert. Vgl. auch die anſchaulichen Schil⸗ 
derungen pommerſcher Feſte (auf dem Lande) von M. Nereſe, unter An⸗ 
ſührung vieler Sprüche, in „Bi mi tau Hus“ J und II. 


Erntefeſt. Silveſter. 85 


Bismarck beim Erntefeſt. 


De Auſtköſt firet in Varzin 
Fürſt Bismarck mit ſin' Leuten; 
de Trumpet ſchallt un de Viglin, 
de Brummbaß un de Fläuten. 


De Grotknecht ward de gnedig 
Fru 

hen up den Danzplatz firen, 

un Bismarck nimmt de Grot⸗ 
mägd nu, 

ſo wart ſich dat gehiren. 


De Grotmägd, eine ſtramme 
Dern, 
äſt los nu mit dem Ullen, 


Aus Gloddow. 


as wenn im Kraug ſei Sinn⸗ 
dags wern, 
fo fingt ſei an tä dullen. 


Dem Kunzler geht de Puſt böl ut, 
naem em dat keiner gewel; 
fon Dräwen bull de Kuckuck ut, 
dat geht ja as der Daewel. 


Dern, ſeggt hei, un de Schweit 
de rann 

em acwer de Backen raewer, 

man nennt mi en groten Fort⸗ 
ſchrittsmann, 

du äber biſt mi aewer, 


Bl. f. P. V. X, Nr. 3, S. 41. 


Silveſtergedicht aus Greifswald. 


Guten Abend, guten Abend! Eine fröhliche Zeit 
hat uns der liebe Herrgott ſchon wieder bereit't. 
Wir wünſchen dem Hausherrn einen güldenen Tiſch, 
an allen vier Ecken einen gebratenen Fiſch. 
In der Witte ſoll ſein eine Kanne mit Wein; 
das ſoll dem lieben Hausherrn feine Gefundheit wohl ſein! 
Wir wünſchen der Hausfrau eine güldene Kron, 
über's künftige Neujahr einen jung hübſchen Sohn. 
Wir wünſchen der Tochter einen vergüldeten Wagen, 
damit ſie kann künftig zum Feinsliebchen fahren. 
Wir wünſchen dem jungen Herrn ein geſatteltes Pferd, 


auf der rechten Seite 


wei Piſtolen, auf der linken ein Schwert. 


Wir wünſchen dem Stubenmädchen einen güldenen Beſen, 
damit ſie kann künftig die Ecken rein fegen. 

Wir wünſchen der Köchin einen hölzernen Tiſch, 
auf allen vier Ecken einen Scheuerwiſch; 
in der Mitte ſoll fein eine kupferne Kann'; 
zum künftigen Neujahr einen Jäger zum Mann. 

Wir wünſchen dem Mann (?) eine rotbunte Mütz, 
zum künftigen Neujahr einen Beutel mit Grütz. 

Wir wünſchen dem Knecht eine güldene Ax, 
zum künftigen Neujahr eine krummbucklige Hex. 

Wir wünſchen die Hex zum Schornſtein hinaus, 
und Adam und Eva, die ſchauen hinaus. 

Liebe Herren, liebe Damen, laßt uns nicht lange ſtehn, 
wir müſſen heute Abend (Morgen) noch weiter rumgehn. 


Variante: 


Liebe Sternlein, liebe Sternlein, bleibet ſtille beſtehn, 
wir müſſen heute Abend noch weiter rumgehn. 
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Mitgeteilt in den „Bl. f. P. V.“ III, Nr. 6 S. 87, durch E. Giehr 
mit der Bemerkung: „Das Gedicht wird am Silveſterabend und auch am 
Neujahrsmorgen in Greifswald und Eldena von armen Leuten beim 
Einſammeln milder Gaben abgeſungen. Früher, d. i. vor ungefähr 50 bis 
60 Jahren, war das Gedicht viel allgemeiner bekannt und verbreitet; jetzt 
ſcheinen es nur noch ältere Perſonen zu kennen. Ich habe es mir wieder 
holt und von verſchiedenen Leuten herſagen laſſen, habe jedoch keine 
anderen Abweichungen gefunden, als die hier angegebenen“. 


Glaceninſchrift. 


Daß in Greifswald die Polizeiſtunde ſchon früher eingeführt war, 
geht aus der Inſchrift auf einer der alten Glocken der Marienkirche 


hervor: 
De Wächterklokke bin ich genannt, 
allen feuchten brodern wohl bekannt, 
Krüger, wenn du hörſt minen luth, 
fo jach de gäſte tom huſe uth. 


Rüg. Kreis⸗ und Anzbl. XXXVIII. Jahrg., Nr. 198; auch in 
Wee i e BR, es ug S l 


Wiegen- und Kinderlieder, Reigenlieder, 
Abzählreime. 
Wiegenlieder aus Charbrow, Kr. Lauenburg. 


(Bl. f. Pomm. Volksk. VII, Nr. 7, S. 108 ff.) 


Veſchu, beſchuh, beſcheichen, 

ſchlaf ein, ſchlaf ein, mein Klein— 
chen, 

ſchlaf in guter Ruh! 

Sihlummere ſauft und ſüße, 

ruhe Händ' und Füße; 

höre, wie die Vögelein 

und die Lämmer ſchrein, 

wie die Vöglein ſingen 

und die Lämmer ſpringen, 

und der Hirt auf Moos 

ruhet ſorgenlos. 


Guten Abend, gute Nacht, 
mit Noſen bedacht, 

mit Näglein beſteckt, 

ſchlaf unter der Deck! 
Morgen früh, ſo Gott will, 
wirſt du geweckt. 


Hi, Schimmel gäle! 

Foahre nah de Mähle, 

foahre nah de bunte Stadt, 
bring doch unſerm Kindke wat! 
Wat fall ef em bringe? 

Goldne Schaub mit Ringe, 
goldnet Kleed mit Gold betäge, 
dat ſoll unſet Jungke draͤge. 


* 


Schlaͤp, Kindke, ſchläp! 

Vuten ſtähne de Schäp, 

benne ſteht de bunte Vock, 

dei frett de onnütze Kinder op; 

dat Lammke 

bringt unſem Kinde Hampke 
(Hanf?) 


Wiegenlieder. 87 


Ein Wiegenlied. 
(Bl. f. P. V. VII, Nr. 8, S. 122 ff., mitgeteilt von O. Knoop. 
— Um ein Motiv in einigen ſeiner Abwandlungen nachzuweiſen, werden 
dieſe Variationen des weitverbreiteten Wiegenliedes hier wiedergegeben. 
Auch ſprachlich bieten ſie manches Eigenartige. Weitere Abwandlungen 
ſiehe a. a. O.) 
Schuſche, patruſche, was ruſchelt im Stroh? 
Die Pielchens (Pielkens) ſind barfuß und haben keine Schuh. 
Der Schuſter hat Leder, aber keine Leiſten dazu, * 
drum gehn die Pielchens barfuß und haben keine Schuh. 
A Gloddow Kr. Rummelsburg. 
Are buſare, wat ruſſelt im Stroh? 
Dat dauhn de bunte Göskens, dei hewwe kein Schauh. 
Dei Schauſter hett Lerre, kein Leiſten doartau. 
h Henkenhagen bei Kolberg. 
Nuje de bruje, wat ruſtelt im Stroh? . . 
Dat daue dei kleine Wuregänskes, dei hewwe kein Schauh. 
Dei Schauſter hett Ledder, kein Leiſten dourtau. 
Wure-Wuregänskes, wat ſeggſt du doartau? 


* 
Suſe di buje, wat rajfelt im Stroh? 
Dat find de kleene Wuregaeskes, de hewwe keen Schoh. 
De Schoſter hett Lerre, awe keene Leiſte doato. 


Huſel Buſchel, wat ruſſelt im Stroh? 
Dat daun de klein Gänske, dei hewwe kein Schauh. 
Schauſter hett Läre, kein Leiſten doatau. 
Eia popeia, wat raſchelt int Stroh? 
Die Gänschen gehn barfuß, ſie haben keine Schuh. 
Der Schuſter het Leder, keine Leiſtchen dazu. 
Was machen die armen Gänschen nu? 
* 
Suſe, liebe Suſe, wat ruſtelt int Stroh? 
Dat find de lewe Fänsken, de hemm' keen Schoh. 
De Schoſter hett Läre, keen Leeſten doarto. 
Suſe, ſuſe, ſuſe, ſuſe, ſuſe, ſuſe. 
Eia popeia, wat raſchelt im Stroh? 
Dat ſind de lewen Göſſings, de hebben keen Schoh. 
De Schoſter hett Ledder, keen Leeſten dorto. 


Puddenzig. 


Gollnow. 


Cammin. 


Stettin. 


Kuhlmorgen bei Torgelow. 


Rügen. 
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Suſe, lewe Bruſe, wat raſſelt int Stroh? 

Dat fünd de leben Göſchels, de hebben keen Schoh. 

De Schoſter hett Ledder, keen Leeſten dorto. 

So gahn de leben Göſchels un hebben keene Schoh. 
* 


Eia Popeia, ſchlags Gickelchen tot, 

legt mir keine Eier und frißt mir mein Brot. 
Rupfen wir ihm die Federn aus, 

machen dem Kinde ein Bettchen draus. 


Buhkänking von Halberſtadt. 
P. B. I, Nr. 1, S. 15; II, Nr. 3, S. 48; VII, Nr. 4, 


Treptow a. T. 


(BL. f. 


S. 59 ff; mitgeteilt von Otto Knoop.) 
Von dem bekannten Kinderliede „Buhkäuking von Halberſtadt“, das 


in vielen Varianten über ganz 


Norddeutſchland verbreitet iſt und das 


gewöhnlich auf den in der zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts lebenden 
Biſchof Bucco von Halberſtadt, einen Freund der Kinder, bezogen wird, 
werden die folgenden Faſſungen mitgekeilt: 


„Buhkäuking buh, 

wuevon büft du fo ruh?“ 

„Ik bün jo nich ruh, ik bün jo ſo 
att; 


glatt; 
ik bün nn von Halberz 
tadt. 
Buhkäuking buh.“ 
* 


„Buhkäuking von Halberſtadt, 

bring unſern lütten Heinrich 
wat!“ 

„Wat ſall ik em denn bringen?“ 

„Säute Melk un Kringel, 

ſäute Melk un wittes Brot; 

doevon wart unſ' lütt' Heinrich 


grot. 
Buhkänking buh.“ 
* 


„Buhkäuking von Halberſtadt, 
bring unſern lütken Heinrich 
wat!“ 
„Wat fall ik em denn bringen?“ 
Goldne Schaub mit Ringen, 
goldne Schauh mit Knöpeken. 
Doemit fall uns’ Heinrich löpeken. 
Buhkäuking buh.“ 
Die vorſtehenden drei Faſſungen 
aus dem Kreiſe Grimmen. 
* 


„Buhkühchen bu! 
Wo fahreſt du denn zu?“ 
„Nach einer halben Stadt“. 


„Bring unſerm Kindlein auch 
was!“ 

„Was ſoll ich ihm denn bringen?“ 

„Ein buntes Kleid mit Klingeln; 

Schellchens dran, Schellchens 


dran, 
daß das Kindchen klappern kann, 
klappern, klippern, klappern 
kann.“ Etolp. 
Buhköking, dallala, 
wer ſteht in unſrem Stallala? 
Dat iſt un) lütt rode Koh, 
de hürt unſ' lütt Otting ko. 
Rügen. 
* 
Buhköking von Halberſtadt, 
bring unſerm Kindel wat! 
Wat fall ſei em denn bringen? 
Eina Stuta un ein Kringel. 
Wat fall ik em köpa? 
Eina bunta Nock mit Knöpa. 
Saltnitz, Kr. Neuſtettin. 
* 


Muhkühchen aus Halberſtadt, 

bring auch unſerm Karlchen was! 

Was ſoll ich ihm denn bringen? 

Zucker, Noſinen und Kringen; 

Zucker, Rofinen und Mandel» 
kern, 

Die ißt unſer Karlchen gern. 


Blumenwerder. 


Kinderlieder. 89 
Reiterliedchen. 
(Bl. f. P. V. VII, Nr. 7, S. 109, Knoop.) 
Hopp hopp rit naͤh Wölle, 
de Preiſter ritt up'm Fölle, 
die Köſter ritt up d' bunte Kauh, 
hopp hopp näh Mölle tau. 
Aus der Umgegend von Köslin. — Die Dörfer Groß- und Klein⸗ 
Mollen liegen im Kreiſe Köslin am Strande. Auch in Kreiſe Dramburg 
gibt es ein Dorf Möllen. 


* 


Hopp hopp nah Wöllen, 

Peiter up dat Föllen, 

Lisbet up de bunte Kauh, 

ſo riden ſei naͤh Möllen tau. 
* 


Wo ein Dorf Mollen nicht bekannt iſt, werden Mühle und Müller 
eingeſetzt. 
Hott Pierding to Waͤehling, 
min Juning up den Fäehling, 
min Dierning up de bunte Koh, 
lo riden de Kinner nah de Mäehl hento. 


N Bergen a. R. 
Hopp hopp to Möhlen, 
un) Elfe ritt upt Föhlen, 
un] Elfe ritt up de bunte Kauh, 
hopp hopp tor Möhlen tau. 
Treptow a. T. 


* 


Hoppe hoppe Häcling, 
Otto ritt upt Nies’ fäehling, 
Otto ritt up de bunte Koh, 
jo geht dat naͤh de Maͤehl hento. 
Se ſchürrn dat Kurn woll up den Nump, 
de Mäehl, de geht rund 
de rummel de bummel de bum. 
Rügen. 


Ein paar Abzählreime. 
(Bl. f. P. V. III, Nr. 9, S. 137; Knoop.) 
Eins, zwei — bis — neun, da ſah die Mutter Maria her- 
wie hoch ſteht die Scheun? aus. 
Wie hoch fte DE Puppen⸗ Mutter Maria nähte drei Hem⸗ 
8 


hau den, 
Da ſehen drei Madamen heraus. mir eins, dir eins 
Die erſte ſpann Seide, und dem alten Jakob keins. 
die zweite ſchärft die Kreide, Fürſtenſee. 
die dritte ſchließt den Himmel „ 


auf, 


90 II. Volkslieder. 


Eins, zwei — bis — neun, Eins, zwei — bis — neun, 
wie hoch ſteht die Scheun? Wie hoch iſt die Scheun? 
Wie hoch ſteht das Haus? Wie hoch iſt das Haus? 
Da ſehen drei Jungfern heraus. Es ſchaun drei hübſche Jung⸗ 
Die eine ſpinnt Seide, fraun heraus. 
die andere kocht Kreude, Die erſte ſpinnt Seide, 
die dritte näht Hemden, die zweite kocht Kreide, 
dir eins, mir eins, die dritte kriegt Zinſen 
und dem falſchen Juden gar und backt Flinſen, 

keins. mir eine, dir eine, 

Neuſtettin. dem alten Jakob gar keine. 


5 Kr. Stolp. 


„Dies bei unſern Kindern als Abzählvers gebräuchliche Liedchen, 
das offenbar ſehr alt und in zahlreichen Varianten über ganz Deutſchland 
verbreitet iſt, hat eingehende Behandlung erfahren von Wilhelm Mann⸗ 
hardt in feinen Germaniſchen Mythen (Berlin 1858), S. 524 ff. Das 
Kapitel iſt überſchrieben: Holda und die Nornen, und man ſieht daraus 
ſchon, daß Mannhardt, wie auch vor ihm J. Grimm, die Reime mytho⸗ 
logiſch gedeutet hat: Dort oben, wo der Eingang in das himmliſche Licht; 
land iſt, liegt ein goldenes Haus oder Schloß; in dieſem wohnen drei 
ſchöne oder drei alte Jungfrauen. Das ſind die drei Schickſalsgöttinnen, 
die Nornen.“ 


Tiermärchen und Vogelhochzeit. 


Die Motive und Fabeln des Tiermärchens, der „Vogelhochzeit“ und 
anderer Märchen, ſind über ganz Deutſchland verbreitet in mannigfaltigen 
Abwandlungen. Namentlich aber hat der niederdeutſche Norden daran 
Gefallen gefunden. Hat hier ja doch auch das Tierepos vom Reineke 
Fuchs ſeine eigentliche Geſtaltung und Vertiefung gefunden. Die Tier 
märchen ſpiegeln in parodiſch⸗heitren Geſtalten aus der Tierwelt und in 
Begebenheiten aus dem Bereiche der Tiere, auf dem Bauernhofe uſw. 
in ſinnreich lebendiger und gemüt⸗ wie humorvoller Anſchaulichkeit das 
Weſen und das Leben nicht nur der Tiere, ſondern auch der Menſchen. 
Menſchliches wird auf die Tierwelt bezogen, und wiederum leuchten aus 
dieſen drolligen Masken und Vorgängen die Typen und Charaktere, 
die Sitten und Bräuche der Menſchenwelt. Das innigſte Einheitsgefühl 
des Menſchen mit der Natur, mit den Tieren bekundet ſich grade in 
dieſen naiven, doch ſinnvollen, klugen und beſeelten Geſchichten. In dem 
folgenden können natürlich nur einige beſonders charaktervolle Abwand⸗ 
lungen des Tiermärchens, und zwar der „Vogelhochzeit“ mitgeteilt werden. 
Brunt, deſſen Verdienſten auch auf dieſem Gebiete die größte Anerkennung 
gebührt, legt an der bezeichneten Stelle dar, wie dieſe beliebten Motive, 
wie Einzelbilder, Einzelklänge aus den Tiermärchen in Volksliedern andrer, 
doch verwandter heiterer Art immer wieder auftauchen. 


Die Vogelhochzeit. 
Es wollt ein Vöglein Hochzeit Der Virkhahn, der Birkhahn, 
J machen der war der Braut ihr Vräu— 
wohl in dem grünen Wald. tigam. 
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Der Kakadu, der Kakadu, 

der bracht der Braut die Hoch⸗ 
zeitsſchuh. 

Der Stare, der Stare, 

der kämmt der Braut die Haare. 


Der Reiher, der Reiher, 


der bracht der Braut den 
Schleier. 

Der Seidenſchwanz, der Seiden— 
ſchwanz, 

der bracht der Braut den 
Myrtenkranz. 


Der Sperling, der Sperling, 

der bracht der Braut den Trau⸗ 
ring. 

Der Kuckuck, der Kuckuck, 

der gab der Braut das Geſang— 
buch. 

Der Holzſpecht, der Holzſpecht, 

der zeigt der Braut zur Kirch 
den Weg. 

Die Lerche, die Lerche, 

die bracht die Braut zur Kirche. 

Der Uhu der Uhu, 

der ſah dem Zug von weitem zu. 

Der Auerhahn, der Auerhahn, 

der war der Braut ihr Herr 
Kaplan. 

Die Amſel, die Amſel, 

die ſtand wohl auf der Kanzel. 

Der Stieglitz, der Stieglitz, 

der führt die Braut zu ihrem Sitz. 


Aus Garzigar (Lauenburg). 
S. 42 ff. (Brunk). 


Der Adebar, der Adebar, 

der war der Braut ihr Hofenarr. 

Die Grasmück, die Grasmück, 

die wünſcht der Braut zur Hoch- 
zeit Glück. 

Die Fledermaus, die Fledermaus, 


die bracht der Braut ein'n 
Blumenſtrauß. 

Die Nohrdommel, die Rohres 
dommel, 

die bracht der Braut die Kaffee— 
trommel. 


Der Buntſpecht, der Buntſpecht, 

der bracht der Braut 'nen großen 
Hecht. 

Die Eule, die Eule, 

die bracht der Braut 'ne Reh: 
bockskeule. 

Der Kreuzſchnabel, der Kreuz— 
ſchnabel, 

der bracht der Braut Meſſer und 
Gabel. 


Die Finken, die Finken, 

die brachten der Braut zu trinken. 

Der Wiedehopf, der Wiedehopf, 

der bracht der Braut den Kaffees 
topf. 

Die Taube, die Taube, 

die bracht der Braut die Haube. 

Der Kiwit, der Kiwit, 

der bracht der Braut die Bad— 
bütt'. 

Der Kranich, der Kranich, 

wußt von der Hochzeit garnichts. 

Ble f. p V. IN, Nr. 3 Und 4, 


Brunk bemerkt hierzu: Wer die Braut iſt, wußte meine Gewährs⸗ 


männin nicht zu ſagen. Auch die Reihenfolge der Verſe war ihr ent⸗ 
ſchwunden; die obige Gruppierung iſt alſo eine willkürliche. Als Schluß 
vers wurde mir genannt: 

Die Mäufe und die Ratten, 

das waren ihre Braten. 
Er gehört vermutlich einem andern Liede an: Mäuſe und Ratten haben 
auf einer Vogelhochzeit nichts zu ſuchen, außerdem bezieht ſich ſonſt jeder 
Vers nur auf eine Vogelart; die Fledermäuſe gelten dem Volke 
als Vögel. 
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Die Hochzeit des Herrn von Hickenpicken. 

Unſer Herr von Hickenpicken truck 4110 an den Rod von tuſend 
Flicken; 

hei wull op de Frige gahn. Stack ſich in 'n Kopp ne rode Kamm, 

mauk ſich Ohrlocken, truck ſich lange Stewel mit de Sporen an; 

deun ging hei ſtolz wie 'n Eddelmann. 

Hei wer verreiſt von Charbrow na Freiſt; 

det Awends reiſd hei los, det Morgens kamm hei hin; 

ging bi dei Brut ver dat Hus, 

ſung dat Morgenlied ehr ver. 

„Schöne Brut, komm doch rut! 

Wi welln hit doch Hochtit maken.“ Da kamm dei Brut herut, 

hadd dat Schleppkleed an. „O eee häſt ja de bunte Nock 
it an, 

du ſiehſt ja ut ſo fin wie ein Eddelmann.“ 

„Schöne Brut, putz di ut! 

Wi welln hit Hochtit malen.“ Dei Brud fed: 

„Har ick dat eher wußt, denn har ick Beier brugt.“ 

Dei Hawke hört denn dat, mauk ſich geſchwind int Schinefack, 

truck mit ſine Krallen dat Korn ut dem Fack. 

Dei Puthahns kamen ilig an, fungen mit de Schnabels to 
klappern an, 

dat ging immer de Klipper de Klapper; dat weren tigen Matten. 

Dei Enten kamen an un ſicht'ten, 

dei Erpel ſed: „Dat ward doch wat, dat kömmt doch alles in 
dat Fatt.“ 

Sei ſtowde ut dei Sprei. Da kamm dei Kreih, miſcht in dei Sprei, 

fung to brugen an. 

Dei Lewark mit dem Zopp bregt tom Beier de Hopp. 

De Wachtelhahn kamm mit dem Hewe an. 

Sei hebbe fo brugt, dat dei Hew tom Fatt kamm rut. 

„Kiwit, wo bliw ick?“ 

Dei Kreih ſed: „Hier heran, hier is uk noch wat to daun! 

Warſt Beier tappen in dei Flaſchen!“ 

Da kamm dei Kuckuck an, bregt tom Beier ne Kann. 

(Is grot genaug ver dreißig Mann). 

Dei Wiedehopp mauk de Brut eine kruſe Kopp un eine ſchöne Zopp. 

Dei Sparling, Scharlin Scharling, 

dat immer ſingt, dat kleine Ding, dei bregt de Brut den Armring. 

De Schmetterling, dat bunte Ding, dat kam to fleigen met dem 
Trugring. 

Dei Star kamm von Dar met dem Brutkleed an; 

dat wer ſchwart, rot und witt beſett. „Schöne Brut, wie lett Di 
dat doch nett!“ 

Dei Brutmann fung to lachen an: „Vin ick nich ud ein netter 
Mann?“ 

Dei Heſter kamm as Brutfru an, hadd dat lange Schleppkleed au, 

von vere upgehewt, von hinden nageſchleppt. 
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Dei Adebar, dei ſtolze Mann, had rode Stewel an; dei ging veran. 

Dei Gauſe un de Ganter, dat weren de Muſekanten. 

Dei Lewark bregt dat Brutpar tor Kerch. 

Dei Papagei dei trugt ſe frei. 

Dei Fledermus bregt alle Hochtitsgäſt na Hus. 

Dei Kreih ſed: „Kamt alle hinderm Tun, Ji ſälen juch alle 
beſupen dun.“ 


Au kamm dei Stieglitz an: 

„Adbar mit de lange Bein, heſt nich mine Vadder ſein?“ 
„Fritz Stieglitz, 

din Badder iſt dot, hei liggt und'r dei Lind un frett kein Brot. 
Komm hinderm Tun, kannſt Di tum Trur beſupen dun!“ 


Schöne Tit, goldne Tit, unſerm Hahn ſin Hochtit iſt hit. 

Hier ward ja ganz doll gelewt, hier ward Toffeln up Brot 
geſchmert, 

nich dünn, ne fuſtendick ward upgeſchmert. 


Nu kamm dei Ollſche rut: „Hier is Brombeerſupp 

un dicke Grütt. Wer will, dei komm und frett all mit!“ 

Sei gingen all und fratten mit, 

ſei legen alle hinderm Tun un wern all befreten und beſapen dun. 


Nu kamm dei Pfauhahn an: 

„Na wat is't denn hit“ „Anſerm Hahn ſine Hochtit is ja hit. 
Komm hinderm Tun, du kannſt Di ja uck beſupen dun!“ 

„Ick ward dat Schirm upmaken.“ 

Hei ſchlaug ſine Schwanz int Nad, dat ſei alle Schatten haddn. 


„Anfer Hahn, de junge Mann, 

mit ſiner jungen Fru ſall lewen dreimal hoch 
uppem Nick“), wat ver em ſich ſchickt! 

Wi Gäſt ſin all beſapen dun, 

wi mutten all ſchlapen hinderm Tun.“ 


„Nu gode Nacht! Schlapt alle wol, bet wi warden wedder fa 
lewen doll. 

Ick gah ſchlapen mit miner jungen Fru upt Rick, wat ſich ver 
uns beide ſchickt. 

Det Morgens will ick fingen, dat fall durch Hus un Stuwe klingen; 

dei Lüd ſälen im Dörp heren, 

dat ick bin vergnügt, dat ick geſtern hebb gefrigt.“ 


e) Rick, dasſelbe Wort wie Reck; hier die Hühnerſtange. 


Ebendort S. 43. 


Brunk bemerkt: „Ich bin mir ſehr wohl bewußt, dieſes Lied hier nur 
in ſehr verdorbener Geſtalt zu bringen; es ſchildert aber die Hochzeit des 
Hahnes ſo ausführlich und enthält ſoviel Eigenartiges, daß ich es nicht 
zurückhalten zu dürfen glaubte, zumal da es auf manche ſeltſame Wendung 
der Verwunderungslieder und auf einzelne kurze Reime, die bisher un⸗ 
verſtändlich waren, neues Licht wirft.“ 
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De BVochtid. 


Kükerü! ſeggt unſe Hahn, de drog dat veel vör eene Schün, 
upt Syrien wull he riden; dar döſchten dre Kappunen in, 
blanke Sporen ſnollt he an, döſchen dat ſchöne Hawerkaff, 
en'n Degen an die Siden. dar bruden ſe ſtark Bier von aff. 
As he vor Ackermünde kamm, Dat Bier namm enen Sus 

wat ſeden ſind Lüde! tom Gäbel ut dem Hus. 

De Koh ſtund vör dem Für, Häſter mit dem langen Schwanz 
dat Kalf lag in de Weege, deed mit die Brut den Vördanz, 
de Hund de haart de Botter, Sperling, dat gar lütte Ding, 
die Katt de leckt de Schöttel, gaff de Brut den Troring: 


de Scharpewawer“) fegt dat hus, Abbar mit de langen Knaken 
de Mullworm dregt dat Mull ut; wull de Brut dat Bedd upmaken. 


*) Nach Brunk der Miſt⸗ oder Roßkäfer. 

„Plattdeutſche Volkslieder aus Pommern“ a. a. O. S. 248 (Brunk) 
und Erk⸗Böhme, Deutſcher Liederhort, Bd. I, S. 520. — Ein altes 
Lied („Verwunderungslied“) in mannigfachen Variationen auch in Pom⸗ 
mern vorkommend. Vorliegend eine Rügener Faſſung. 


Beſchwörungen, Beſprechungen, Zauberformeln. 


Wegen ihres altertümlichen myſtiſchen Charakters werden in dem 
folgenden einige Beſchwörungs- und Beſprechungsformeln mitgeteilt. Die 
Stimmung und der Stil dieſer Formeln, die auch heute noch, aus Vor⸗ 
zeiten uralte Geſte und Magie herübernehmend, im Volke leben, iſt hier 
und dort ganz urtümlich balladesk oder legendär, ebenſo anſchaulich wie 
ſeltſam und geiſterhaft. In alledem beruhen eigenartige poetiſche Reize. 


Gegen den Brand. 
(Auswahl aus 21 Beſprechungsformeln, geſammelt von Dr. A. Haas, 
vgl. Bl. f. P. V. I, Nr. 7, S. 108.) 


* 
Ich puſte dieſen Brand: das andre verflog, 
Chriſtus zieht über Land, das dritte verſchwand. 
er hat drei Büchlein in ſeiner Darum puſte ich dieſen Brand. 
Hand. Im Namen F f Tr 
Das eine verſtof (zerſtob), Stettiner Zauberbuch. 
* 


Hilf, lieber Gott, Herr Jeſu Chriſt, 

die Mutter Gottes im Brand; 

ſie trug ein Kreuz auf ihrer Hand ſo ſanft, ſo ſanft. 
Als ſie das Kreuz trug ſo ſanft, fo ſanft, 

ſoll der Brand auch tun. 

Er ſoll nicht reißen, er ſoll nicht ſtoßen, 

er ſoll nicht quellen, er ſoll nicht ſchwellen, 

er ſoll nicht wehe tun, er foll nicht weiter gehn; 

ſo ſanft, ſo ſanft, als ſie das Kreuzchen trug, 

fo ſanft und fo nu ſoll 5 a. auch tun. 


Neuſtettin. 
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Gott der Herr ging über Land, 

da begegnete ihm ein brennender Brand. 
Er hub auf feine gebenedeiete Hand 

und lenkte ab den brennenden Brand. 

Er ſoll nicht gären, er ſoll nicht ſchwären, 
er ſoll im Krachen wieder heil werden. 
Das helfe Gott Vater F FT. 


Gegen Flutſturz. 
(Ebendort, S. 111.) 
In Jeſu Chriſti Garten ſtehen drei Blumen: 
Die erſte Gottes Güte, 
die zweite Gottes Gemüte, 
die dritte Gottes Wille; 
Blut, ſtehe ſtille. T f 


Leſprechung der Noſe. 
(Auswahl aus 17 een, geſammelt von Dr. Haas, 
vgl. Bl. f. P. V. J, Nr. 3, S. 46.) 
* 
Noſe ich will dich 111 1 
als Chriſtus in Nöthen 7; 
Rofe, ich will ſtillen 
um Chriſti willen 5; 
Noſe, ich will dich dulden, 
als Chriſti Wunden am Kreuz nicht riſſen noch 
ſchwüllen. 
Im Namen Gottes des Vaters 7, des Sohnes 7 
und des heiligen Geiſtes 1 


Neuſtettin. 


Neuſtettin. 


Colzower Heilbuch. 


Chriſtus trat vom Berge herab, Die Glocken brummen, 
drei Noſen hat er in ſeiner hand: ber Glaube wird geſungen, 


Die eine war die weiße, das Evangelium wird geleſen: 
die andre war die rote, Rofe, du ſolltſt verweſen. 
die dritte war die brennende. + + 
Geh weg von mir, du brennen— T 
des Feuer. Stettiner Zauberbuch. 
f i a; Neuſtettin. 
Die greiß und die graff, du ſaſt nicht ſplieten, 
die bund u de blag, du ſaſt nicht etern, 
de reden de wit, du ſaſt nicht dreken, 
de ſchwat u de gehl du ſaſt nich bellen, 
u de Brennen du ſaſt nich ſchwellen, 
de bleder Nooſe. du ſaſt allen Denſten zagen. 
Du ſaſt nicht ritten, Im Namen FT T 


; Ebendaher. 
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Heilſprüche gegen den Schlaugen- und Wurmſtich. 
(Bl. f. P. V. VII, Nr. 10, S. 150; Brunk.) 


An jenem Damm liegt eine Natter, und eine Natter hat dich 
gebiſſen, hat dich geſtochen. Soll nicht ſchwellen, ſoll ſchlinken. 


Gegen 


Gegen 


Gollnow. 
* 
Die Schlange und die Sonne 
ſpielten zuſammen auf einem Sand; 
die Schlange entwand, 
und die Sonne verſchwand. Im Namen uſw. 
Bublitz. 


den Wurmſtich: 

Der Herr hat fünf Wunden, 

ſie ſind nicht gerunnen 

noch geſchwollen; rein klar, 

daß das Gift herunterfahr. 

So ſoll dies auch tun. Im Namen uſw. 
Colzower Heilbuch. 

den giftigen Wurmſtich: 

Hat dich der Schnak geſtochen 

oder die Otter gebiſſen, 

ich will es dir beſtreichen 

mit Eiſen und mit Stahl. 

Das ſoll nicht weiter gahn, 

das ſoll nicht ecken, 

nicht ſchwellen oder kellen, 

ſoll ſtille ſtahn recht. Im Namen Gottes uſw. 


Dieſe Worte muſſen dreimal geſprochen werden, und wenn die drei 
Gottesnamen kommen, einmal mit dem Stahl um den Biß geſtrichen und 
ein Kreuz (gemacht) und bei jedem Kreuz dreimal gepuſtet werden. 


Colzower Heilbuch. 


Dem Schlangenbiß den Gift auszutreiben: 


“aller. 
Die 


De Schlang' de bitt, 

de Arder de ſtekt, 

Marie ſprekt, 

Chriſtus ſchwur, 

da die Gift ausfuhr. Im Namen uſw. 


Diebesſegen. 
a ee e e en r ie re) 
Diebes⸗Segen iſt probatum gut, 


Gollnow. 


und habe ſie gebunden 
durch Chriſti heilige fünf Wunden, 
der Dorf und Stadt 


das 


Leben gab. 


Das zähle ich allen Schelmen und Dieben zu Buß, 


daß 


ſie nicht rühren können weder Hand noch Fuß. 
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Unſere liebe Frau ging wohl über das Land, 

fie führet das Kind Jeſu bei der Hand. 

Da kamen drei Diebe und wollten ihr's ſtehlen. 

Sie ſprach: „Bind, St. Petrus, bind!“ 

St. Petrus ſprach: „Ich habe gebunden 

mit engliſchen Neben, 

mit engliſchen Bänden, 

mit Gottes Händen, 

daß Schelm und Dieb her ſtehen muß 

und nicht rühren kann weder Hand noch Fuß.“ 

Du ſollſt ſtehen 

und nicht fortgehen; 

ſtehen wie ein Stock 

und ſehen wie ein Vock 

und ſollſt zählen alle Sterne, die am Himmel ſtehen. 

Alſo ſollſt du ſtehen 

und nicht fortgehen; 

ſtehen wie ein Stock 

ſehen wie ein Bock 

und ſollſt zählen alle Tropfen, die aus dem Regen 
des Himmels kommen. 

Alſo ſollſt du ſtehen 

und nicht fortgehen; 

ſtehen wie ein Stock 

und ſehen wie ein Bock 

und ſollſt mir zählen alles Laub und Gras, das aus 
der Erden wächſt. 

Alſo ſollſt du ſtehen 

und nicht fortgehen, 

bis daß ich mit meinen Augen überſehe 

und mit meiner Zunge Urlaub gebe. 

Dazu helfe mir der Sankt Arzualuk, 

der allen Schelmen und Dieben ein Meiſter iſt. 

Das zähl ich Dir zur Buß. 

Im Namen des Vaters, im Namen des Sohnes, im 
Namen des heiligen Geiſtes. 


% 
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III. 
pPlattdeutſche Dichter Pommerns. 


Alwine Wuthenow. 
Arwtenbeſäuk. 


Herr Kikriki, wo ſtolt hei ſitt 
dor up dat Gorenheck, 

wo ſchüttelt hei de rode Kron, 
wat deiht hei ſtur un keck! 


As nieglich, Küken ſteken juſt 
de Arwten 'rut de Köpp, 

un laten in de Ir taurügg 
de lütten gelen Döpp. 


Dat füht deun ok Herr Kikriki, 
un oh! dat freut em ſihr. 

Denn dat ſei nich ſien eigen ſünd, 
dat kümmert em kein Spier. 


Doch iſt hei juſt ſo giezig nich, 
dat hei't allein fit günnt, 

hei denkt an Kratzefot, ſien Fru, 
de up den Hof ſik ſünnt. 


Drüm röpthei: „Mudding kumm 
geſwinn! 

hier giwt 'wat, dat ſmeckt ſäut, 

in 't Hakelwark is woll en Lock, 

bruk man de flinken Fäut! 


Doch bring ok jo dien Kinnings 


mi 

dat kein taurügg mi bliwt! 

Du wettſt woll, dat dat alle Dag 
nich Zuckerarwten giwt.“ 


Und Kratzefot röppt: „lud, 
Eluc, kluck!“ 
Dor piept dat dörch den Tun, 


en ſwart, en witt, en gel, en 


gries, 
en ſprenklicht und en brun. 


Und as ſei all tauhopen find, 
flüggt ok Papa heraf 

un löppt nah ſien Famili hen 
in 'n lütten Zuckeldraf. — 


O Vuersfru, o Buersfru! 

du gawſt di ſo vel Mäuh, 

dat heſt du doch gewiß nich dahn 
um dit gottloſe Beih. 


Dor kümmt ſei 55 dörch de 


will halen Peiterfſig, 
wo bläuſchrig ward Ei dat Ge⸗ 


i 

as kreg ſe ſchier de Hilg! 

„Ji Nackertüg, ji Nöwervolk! 
lug is woll nicks tau ſchad! 
Ja dorüm höll de ſchöne Saat 
it woll ſo lang tau Rad?“ 


Und dormit weigt ſei mit de 
ſchört, 

dor burrt dat all vonein, 

Herr Kikriki flog äwer 'in Tun, 

as hadd hei gor nicks ſeihn. 


Doch ſned ſei em de Flüchten af 
un ſtoppt de Löcker tau, 

un wat von Arwten bleben was, 
dat hadd tau waſſen Raub. 
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Still! Reiner darm dat weiten! 


Wat Mähning ſik un Flauth 
ſo ſachting dauhn vertellen, 

wat Leiwes möt dat ſin, 

wat Heimlichs möt dat gellen, 
denn ümmer, wenn bet tau 

de lütten Wellen fleiten, 

fo hür ik ſ' tuſcheln lieſ': 
„Still! Keiner darw dat weiten!“ 


Un wat Fründ Abendwind 
redt mit de gräunen Vläder, 
das is uk kein Gedrähn 

vun t' wunnerſchöne Weder, 
ne, ne! fer reden Leiws, 

ſei reden Heimlichkeiten, 

't is uk dat olle Led: 

„Still! Keiner darw dat weiten!“ 


Un in dat Vagelneſt 

hier baben in dei Rüjter, 

wat is dor för en lief 
Geklucker un Geflüſter? 
Verſtellt jug, as ji willt, 

ik weit wat dat ſall heiten, 

ja piept man noch ſo lieſ': 
„Still! Keiner darw dat weiten!“ 


Un du, mien hartleiwſt Noſ', 
deiht ſik dien Hart nich rögen? 
Willſt du de ſäute Lipp 

nich tau mien Lippen bögen? 
Wenn All'ns in Leiw genütt, 
willſt du denn nich geneiten? 
Humm, kumm! doch lieſ', ganz 
lieſ'! 

„Still! Keiner darw dat weiten!“ 


Alagſt mi noch lieden. 


Magſt mi noch lieden, 
heſt mi noch leiw? 

Ach, legg dien Hart doch 
mi in den Vreif! 


Will mal upfluten, 
wat dorin ſteiht! 

Ob noch dien Wiewing 
wahnen d'rin deiht? 


Ob ſei noch hett den 
leiwlichſten Platz! 

Ob ſei noch d'rin dien 
allerbeſt Schatz? 
Wenn ik dat ſeihn hew, 
ſlut ik dat tau! — 
Keiner ſall weiten, 

wat mi giwt Rauh. 


Karl Tiburtius. 
Up Stubbenkamer. 
Wer kümmt na Stubbenkamer hüt, 
ſüht dor gewaltig vele Lüd, 
de wahnen fein in't fein’ Hotel, 
dat nu ſteht up deſülwig' Stell, 


wo vör ſo'n 50, 60 Johr 


mon ſo'n lütt knendlich Wirtshaus ſtünn. 
Dunn ſach man power ut dat dor, 

doch Jeder, de dor kam herin 

bi Gaſtwirt Behrendt, wat de Vatter wir, 
von den upſtunns de Sähn is Hotelier, 
dei kreg dor All's na ſine Mäg 

un hadd ok au den Wirt ſin' Häg, 

wil dat dei Minſch was ſihr pleſirlich 

und wenn he wull log he ganz unnatürlich. 
Dunnmals dunn hadden ſik toſamendahn 
ſo'n halw Dutz grote Herrn, Barons un Grafen, 
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uem in de Stubnitz up de Jagd to gahn 

ds Frühjohrs un de Sneppen aftoſtrafen, 

de fünd gewennt, up Nügen antokihren 

un dor de Maddings orig to verhüren, 

de geben dägten Sneppendreck 

ihr’ fe nach Sweden gahn up ehren Trekk. 

De Herren kemen ümmer furts nah Oculi, 
wovon de Jäger ſeggt: „Da kommen fie". 

Na — einen Oculi dor kam dor wen, 

den hadd oll Behrendt noch ſeindag nich ſehn, 
doch wir't en groten Herren apenbor, 

denn All's an em was hellſchen fein un vor. 
„Graf Nimrod“, ſäd he, „bin ich. Iſt Quartier 
für ein paar Wochen wohl zu haben hier? 
Möcht hier mit meinen Freunden Schnepfen jagen. 
Wann kommen die?“ — „Kann ich akkrat nich ſagen“, 
ſäd Behrendt, „morgen oder übermorgen, 

doch auch für Sie kann ich Quartier beſorgen.“ 
Na — fix is dat Quartier torecht, 

und as de Graf is unnerbröcht, 

furts ſtröpt he denn de Stubnitz rund 

mit Jagsdtaſch, Duwwelflint un Hühnerhund; 
doch as he kümmt an Hus des Abends lat, 

is he verdreitlich, dat abjlut nich Staat 
vandag he maken kann mit Heldendahten 

wil dat he jedesmal bitau hett ſchaten. 

Doch bi en ſchönes Abendbrod 

mit Stiulien“) würd beter em to Maud, 

un wil he kein' Geſellſchaft hett nu mal, 

denn nödigt ſinen Wirt he bi ſik dal. 

Dei möt em nu toirſt vertellen 

von Hertha-See un Burg und all' de ollen Stellen, 
de hüt un diſſen Dag uns noch betügen, 

wo gräfig wir dat Heidenthum up Rügen, 
und nahſten deiht de Graf berichten 

de allerdullſten Jagdgeſchichten: 

von Driwjagd, Anſtand, Antenjagd 

lüggt he den Annern vör mit Macht; 

un woans he mit einen Schuß 

drei Sneppen ſchot, un wo en Fidibus 

up hunnert Schritt he utſchot mit 'ne Kugel. 
Dit Leigen iſt oll' Behrendt nu en Grugel: 

he meint, dat em de Graf für dumm taxirt, 
indem dat he ſik nich de Prauw ſchenirt; 

drum nettelt em dat ganz entfahmten, 

dat de Herr Graf lüggt gor tau utverſchamten, 
doch deiht he ſo as wenn he nix nich markt 
un oh't un ah't un wunnerwarkt. 


*) Franzöſtſcher Rotwein St. Julten. 


Karl Tiburtius. 
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Dit makt den Grafen grot Pleſir, 

un as he denn am Enn' to Bedd is gahn 

und em oll' Behrendt lücht't in ſin Quartier, 

ſeggt he to em: „Sie ſind ein wirklich netter Mann!“ 


Un Behrendt ſeggt: „Na ja — ich weiß am Enn' was Brauch 


bei die Nobleſſe iſt, — und lügen thu ich auch“. 


Hans Quaſt. 


Hans OQuaſt dei is wat däſig man, 

un lett em dat von buten ſtaatſch, 

in ſinen Kopp is he man dwatſch— — 

ſo is he weſt von lütt up an, 

doch is dei Winſch in'n Ganzen nüblich, 

vörut ok in den Kraug gemütlich, 

und wenn ſin' Frünn' ok ſtets em brühden, 
mag Jedwerein em doch woll liden. 

Up eigen’ Fäut in'n Leben ſtahn, 

ſat kunn he nich — dat güng nich an, 

doch hadd he ümmer Glück un All's ded em gediegen; — 
ſo ded 'ne klauke Wittfru ſik em frigen, 

dei was gaud in de Wehr, denn wo de Adebor 
ſik anmellt', hett ſe halen laten 

wer jichtens kunn; um denn: verleden Johr 
hett noch den Vagel he afſchaten 

bit Vagelſcheiten in fin’ Vaderftadt. 

Denn triumfirt he 'rin — dat was en groten Staat! 
Na — ſo wird gaud: Doch as des Abends lat 
bi't Schützenfeſt de Keeken wiren natt, 

gaw leider dat Spermang un grote Prügeli, 


un, leider Gotts — Hans Quaſt was mitten mank dorbi. 


Dat wir ne eklichte Geſchicht, 

un kam ok nahſten vör Gericht. 

Un as Hans Quaft nu vör müßt kamen 

un künnig makt hadd ſinen Namen: 

„Was ſind Sie?“ frog em de Herr Preſident. 

„Ich“ ſäd Hans Quaſt, „Herr Richter — ich bün End' 
dies Monat bün ich fünfunvierzig“. 

„Nein!“ ſäd de Herr, „der Zeuge irrt ſich, 

nach Ihrem Alter nicht — ich frag nach dem Geſchäft, 
was Sie betreiben und was Sie ernährt“. — 

„Je ſo!“ ſäd Hans, „je ſo! was ſas betrefft, 

ſüh meine Frau is Häwamm“. „Ganz verkehrt!“ 

001 de Herr Preſident to em un grient. 

„Wenn Ihre Frau auch Geld verdient, 

was N iſt, geht uns hier nichts an; 

ich frag: s ſind Sie ſelber, lieber Mann?“ 

„So as wie ich?“ ſeggt Hans un böhrt dorbi nich wenig 
de Näſ' to Höcht: „Ick bün jo Schützenkönig!“ 
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Alma Krieſche. 


De kloke Amtsdener. 


Amtsdener Luten de was mäglich klok, 
wat hei angaww, dat güng verquer 

un blot ein Wunner was dat man, 

dat hei in't Amt noch weſen deihr. 

Hei hett 'n Stekbreiw in de Taſch 

von Spitzbaub'n, de juſt utritſcht is. 
Un wer den Kirl un krigt, den ſünd 
tweihunnert Daler ganz gewiß. 

Je wenn hei de ſo künn verdeinen, 

dat wir doch ſchön, dat ſüll hei meinen. — 
As hei juſt ut dat Dörp kümmt rut, 
ſüht hei 'n Kirl herümme ſliken. 

As de em füht, dunn makt hei Win, 
em unvermarkt raſch uttowiken. 

Doch Luten krigt den Kirl to faten. 
„Dit iſt de Kirl, em deiht dat laten, 
jüſt fo, as in deu Stekbreiw ſteiht. 

Ne würklich dit is nett, de deiht 

mi den Gefolln ſick gripen to laten. 
Tweihunnert Daler de ſünd min. 

N alten Filz trägt er, — dat ſtimmt, 
karrirte Hoſen — dat deiht ſin, 
vertretne Schuhe — dat is ſo, 

zerrißne Jacke und was wichtig, 
X-Beine hat er und ne Branntweinnaſ'. 
Na dat ſtimmt all, dat is all richtig. 
Nu ſteiht hier noch: er iſt entflohn 

aus dem Zuchthaus zu Biderſtadt. 

Dat anne ſtimmt, nu ſeggn Sei blot, 
ſünd Sei dor utritſcht, ſünd Sei dat?“ 
„Ne“, ſeggt de Strolch, „dat bün ick nich“. 
„Na dit is äwerſt ärgerlich“, 

ſeggt Luten nu un kraßt ſick achtert Ur, 
„dann gahn Sei man, denn bruken 'S hier nich ſtah'n, 
ik heww to titig to dat Geld mi freut. 
Dat is mi nu ok wedder fleuten gahn!“ 


Fritz Godow. 


Kort und bünnig. 


DU Amtmann Lüch in Namelow 
wull ein Entſpekterſtell' vergewen. 
Hei hadd ſogaär, wil't ilig was, 

nah Noſtock an de Zeitung ſchrewen. 
De beſte Herr was hei jüſt nich; 
denn hei hadd tau vel Eigenheiten, 
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ok namm hei ſchwer Belihrung an, 

dat ded von em ein jeder weiten. 

Un doch wägt dat en Winſchenkind, 

ſick as Entſpekter vörtauſtellen. 

Dat was ok ſo en ſchnurrig Kauz, 

von den man Veles kunn vertellen. 

Oll Lüch hadd keinen ſünſt tau Wahl, 
hei müßt dorüm en Og' taudrücken; 
doch ſprok hei: „Wenn Sei ſick hier ſchicken 
un dat befolgen, wat ick ſegg, 

ſo könen S' hier tidlewens bliwen: 
denn ähn 'ne Urſak dauh ick nie 

ut minen Deinſt jemand verdriwen. 
Vör allen ſeihn Sei ſihr dorup, 

dat kort un bünnig wi verkihren; 

je wenig’ Würd’, je beter iſt'l, 

dat möten Sei bi mi bald lihren. 
Taum Viſpill: Süll ick Ehr mal eins 
von't Stuw ut mit den Finger winken, 
ſo kämen Sei recht fix herbi, 

dann möt de Husdör ok glik klinken.“ 
„Dat law ick mi, Herr Amtmann Lüch,“ 
fung unſ' Entſpekter an tau ſeggen, 

„ick ded mi mine Lewenstid 

niemäls up't vele Reden leggen. 

Dat Wark wiſt irſt fo recht den Mann, 
vel Neden kann ick drum nich liden. 
Wo füll dat hen, wenn mit den Herrn 
ein jeder wull herümmerſtriden? 

Ick vör min Deil bün ok ſihr kort; 
taum Biſpill: Wenn Sei dörch en Wink 
mi tau ſick in de Stuw' beſtellen 

un ick dann ſchüddel mit den Kopp, 
dann weiten Sei, wat dat ſall gellen, 
dann Fam ick nich, Herr Amtmann Lüch.“ 


Heinrich Baudlow. 
nei. 


De pucklige Novembermand, 

dei drei Mil achter Sibirien wahnt, 
was bi uns tau Beſäuk ankamen. 

Wo freugten wi uns alltauſamen 

tau de ſpöttſche Küll un all den Segen, 
von Düfternig un Storm un Negen, 
womit hei ſinen Unfug drew. 

Ick ſet an minen Diſch un ſchrew 

von Lerchenſang un Maienluſt, 

die wonnig uns durchglüht die Bruſt, 
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un wat mi ſüs noch Klauks infüll 

bi deſ' infamte Hunnenküll. 

Don platzt min Fru rin nah minen Mai 
un meldt mi: „In de Luft liggt Snei!“ — 
Nu äwerſt is dat Wedermaken 

ein von de wunderboren Saken, 

dei äwerlat ick jeden Ogenblick 

ſo'n Lüd, dei kläuker ſünd as ick. 

Ick holl nich recht wat von Propheten! 
En Walfiſch harr mal einen freten, 

un dei künn em nich mal verdragen, 

hei leg tau ſwer em in den Magen. 
Alſo würd ſick in minen Bregen 

ok bi min Fru ehr Würd wat rögen, 
un wedderdänſch, as ick mal bün, 

un ahn dat ick mi recht beſünn, 

ſegg ick, blot üm ehr aftauwenken: 

„Ih wo! dor is nich an tau denken!“ — 
„Ne“ würklich nich?“ ſeggt don min Fru, 
„Na, du makſt noch de Alen ſchu 

mit din infamtes Beterweiten! 

Nu ſegg blot mal: Wat fall dat heiten, 
dat du mi ümmer wedderſpreckſt 

un ümmer mi en Sticken ſteckſt! 

Dat einzig, wat du kannſt, is ſtriden, 
un dat kann ick up'n Dod nich liden. 
Alſo, du meinſt, dat giwt kein'n Snei! 
Na, wat du denkſt, is einerlei! 

Wenn ick mit kolle Beinen ſitt, 

un wenn't mi in de Schullern ritt, 
dann giwt dat Snei, du klauker Mann! 
Wat du glöwſt, dor kümmt't nich up an! 
Wi Frugens ſälen gor nicks kennen 

un lebenslang as dumm rümrönnen, 
wat ick ſegg', dat ward gor nich acht't, 
de Weisheit heſt blot du in Pacht. 

In Hftreich het dat ok all ſnigt, 

dat's in de Zeitung längſt betügt. — 
Un wi kriegen Snei! Dor bliw ick bi, 
dat ſteiht jo faſt as de Punkt up't i.“ — 
An dormet ſegelt ſ' ut de Dör. 

Ick wir up beide Siden mör, 

ick trugt mi nich, en Wurt tau ſeggen 
un noch en Ei in dit Neſt tau leggen. 
Mintwegt künnt't ſnigen nah leiwer Luft, 
ok hageln, dunnern — mi wirt Wuſt. 
De November hadd nu jo dat Wurd. 
Dei Sluſ'uhr ſchickte Störm ut Nord 
mit Negenjchuren un mit Küll. 

Blot dat, wat hei doch ſchicken füll, 
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beforgt hei nich. Dor fel kein Snei. 
Na, mi wir dat höchſt einerlei. 

Noch twintig Dag hadd hei't Regieren, 
doch Snei ded hei nich priſſentieren. 
An nahſten kem ſin leiwer Brauder, 

de Herr Dezember, an dat Nauder. 
Dei wull tauirſt ok nicks nich weiten 
von min Fru ehr Angelegenheiten, 

un irſt an'n twölften kem de Snei. 

Un min Fru mit'n Triumphgeſchrei 
kümmt ſtrahlend in min Stuw un ſeggt: 
„Na? Wat ſeggſt nu? Wer hett nu rechts“ 


Albert Schwarz. 


Mai. 


En Singen un Klingen dörch Gorens un Feld, 

en Glöhn un en Blöhn in de wide Welt! 

An dat Hart fleiht fo licht, un de Boſt ward fo wit: 
Nu is jo de wunnige, ſelige Tit, 

't is Frühjohr; de Mai, de ſall leben! 


Un un reckt juch de Hänn un nu tred't up den Plan, 
heidi un heidalla! jo möt dat hüt gahn. 

De luſtige Spelmann, de ſpelt uns en Stück, 

heidi un heidalla! nu gript juch dat Glück! 

it is Frühjohr; de Mali, de ſall leben! 


Un ſpringt ok vör Wehldag' dat Hart juch intwei, 
lat't ſpringen, denn ni matt ja allens de Mai. 
An kriegt ji keen nig' Hart, verliert nich den Mot, 
denn nehmt juch en frömm, dat is ebenſogot. 

't is Frühjohr; de Mai, de ſall leben! 


Ja, lach man, lütt Kroeting! Heſt lang nog mi narrt! 
Fk fat di un holl di un — futſch is din Hart, 

un wenn du ok bittſt un mi bös büſt un haßt, 

din Hart, dat is min, un din Hart holl ik faſt! 

't is Frühjohr; de Mai, de fall leben! 


De falſch rut. 
Bi 'n Grotburen Ohm iſt Muſik un Danz, 
fine Dochter danzen | dor af den Kranz. 
Sin Dochter, de Lett hüt fo ſmuck un glatt, 
ſe frigt jo 'n en ſteenriken Mann ut de Stadt. 
Nu kann ſe kiken, ſo as ſe dat mag, 
ut hoge Finſtern den ganzen Dag. 
Juchhei! wo kriſchen Fiedel un Flöt! 
wo fleegen de Been un wo wippen de Schöt! 
De Dirns as Noſen un Nelken blöhn, 
de Burßen de Ogen as Fürkahlen glöhn. 
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Un de Buren, wo lachen ſ' un larmen ſ' bi'n Bier! 
Und Grotbur Ohm, de prahlt hüt för vier. 
Mit ens, dor ward in de Stuw dat ſtill, 
den Nahwer fin Jochen ſteiht up den Gill. 
De Danz hürt up, uphürt de Muſik, 
un de Brut ward blaß un bleek as en Lik. 
Un Jochen, de röppt: „En verlagen Dirn, 
de dreggt ehren Brutkranz nümmer mit Ihr'n. 
De Brut hier iſt falſch, is en trulos Wif, 
mi gew ſe ſik hen mit Seel un Lif. 
Mi hett ſe ſworen Tru bet in't Graff. 
Nit't Kranz ehr un Sleuer von'n Kopp heraf!“ — 
„Dat lüggſt du!“ ſchriggt ſe en in't Geſicht, 
„un nochmals ſegg ik: He lüggt, he lüggt! 
Un iſt dat nich wohr, wat it hier red', 
denn hal mi de Düwel glik up de Städ'!“ 
Dor trett en frömden Mann in de Dör 
un fröggt nah de Brut un ſtellt ſik ehr vor 
un ſeggt de Muskanten: „Nu ſpelt man 'nen Draff, 
nu danz wie de Brut den Jungfernkranz af!“ 
Un he fött ehr un packt ehr un höllt ehr wiß — 
dor ward al de annern dat Blot to Js. 
Un he danzt mit ehr un he ſcheſ't un flüggt, 
dat de Brut in de Boſt de Aten quücht. 
Un he fegt mit ehr rüm as en Küſelwind — 
de Hochtitsgäſt warden de Ogen blind. 
Un he fött ehr noch wiſſer, de ahnmächtig Brut, 
un danzt denn mit ehr ut de Dör herut. 
Un danzt denn mit ehr vewer Feld un Brak, 


un beid' verſwinnen ſ' in Nacht un 


DR 


Den Kranz fünn man ſpäder mank Schott un Steen; 
von de Brut hett keener wat wedderſehn. 


Otto Graunke. 
In de Börpleirch. 


So wit dat Og' reikt, Feld und 
Heid' 

un Brink un Brauk dortwiſchen; 

ne flinke Bäk, von Ellern font, 

bängt ſik dörch Mur un Wiſchen. 


Un wo de Bäk in'n Dik ver⸗ 
ſwin'nt, 

wo Widen ſtahn un Lin'nen, 

dor is, verſteken ſtill in'n Grund, 

en pommerſch Dörp tau fin'nen. 


't is Sünndag hüt: de Arbeit 
rauht, 

ſülwſt Gröſſing möt eins fiern; 

ſei langt ehr Sangbauk ſik von 
'i Schapp, 

ſacht nah de Kirch tau ſtüern. 

Nn gahn de Klocken. Jlends 
kümmt 

de Herr Paſtur tau führen; 

de lütt Gemein' ſitt längſt al 


prat, 
Gott's Wurt ſik antauhüren. 


Otto Graunke. 
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Uem Paſting's Hor ſpelt Sün⸗ 
nenſchin, 

ſin Predigt geiht tau Harten; 

blifft hei ok dor in hacken mal, 

makt nümms dat wider Smarten. 


Un iſt dat Vaderunſer bed't, 

de Slußchoral verklungen, 

denkt jedwerein, wo ſchön doch 
hett 

un? Köſting wedder fingen! — 


De Lin'nen bläuhn. 


De Lin'nen bläuhn. In'n Schum⸗ 
mern ſitt 

de olle Köſter vör de Dör; 

ut ſinen Broeſel kringeln witt 

de Tobakswulken vör em her. 


De Dörpſtrat liggt in ſtille Rauh; 
blot noch ſo ganz von widen klingt 
Harmonikamuſik, wotau 

ine helle Stimm en Ledſchen ſingt. 


De olle Köſter denkt bi ſik: 

wat wir t 'ne ſelge, ſel'ge Tid, 
as un'ner bläuh'nde Lin'nen ick 
mit mine Leiw' gung Sid an Sid. 


Wo ſünd de güllnen Stun 'nen nu, 

die Stun'nen, vull von Glück un 
Freud’? — 

Längſt deckt de Ird' die, leiwe 


„ n 
un ick, ich bun nu, ach, jo mäud! 


De Lin'nen bläuhn. Von widen 
klingt 

de Melodie: „Lang, lang is't her“. 

De Pip is utgahn; ſachting hinkt 

de olle Köſter nah de Dör. — 


Fritz Worm. 
Min Mndderſprak. 


Vel Johren was ick furt von Hus, 
ſo wid von'n Heimatsurt, 

un in de Frömd dor hürt ick ni 
ein leiwes plattdütſch Wurt. 


Walt ick vernehm, let mi fo kolt, 
min Hart wurd ni nich rührt, 
un wenn ick uck de ſchönſte Ned 
von klauker Lüd oft hürt. 


Wi was nicks weg an Gaud un 
Geld, 

ih wo, id hadd vel ſport 

un dorbi doch uck männig Luſt 

in froh Geſellſchaft wohrt. 


Doch fo recht froh ut Hartens— 
grunn' 

was ick tau keine Tid, 

wat mi allein noch freugen kunn, 

dat was ein Heimatslied. 


Doch wenn ick fung, wurd uri jo 


weih 

um! Hart. Min Og dat tränt, 
denn heww ick mi ſo ungemein 
na mine Heimat ſehnt. 


Un as taurü ick ilen ded 

taun leiwen Heimatsurt, 

dunn klung mi ſo unendlich ſchön 
dat irſte plattdütſch Wurt. 


O plattdütſch Sprak, min Mud⸗ 
derſprak, 

ich hür di doch tau girn, 

un wer di nich tau ſchätzen weit 

de teih mal in de Firn! 


Ick bün gewiß, denn markt hei 
irſt 
wo ſchön din weiker Klang, 


und jedes truge plattdütſch Wurt 
klingt em as Engelsſang. 


Tau Wihnacht. 


Tau Wihnacht, fo tau Wihnacht 
rüm 

dor ſitt ich oft un ſinn. 

Dröm mi in ſäute Kinnertid 

denn noch fo girn mal rin. — 


Wenn't Schummern würd, wat 
was ne Luft! 
Min Mudding rep uns ran, 
un tau ehr Fäuten hürten wi 
von'n leiwen Wihnachtsmann. 


Un hadd ſei't uck all oft vertellt, 

wi würden't doch nich mäud. 

„Leiw Mudding, i vertell noch 
mal, 

o, mak uns doch de Freud'.“ 


Ach ja, wo heww ick ſtill beglückt 
tan ehre Fäuten ſet'n. 

Un wat ick dunn ſo ſelig hürt, 
heww'ck hüt noch nich verget'n. 


Twors is de Mund nu ſtill un 
ſtumm, 

de eis ſo leiwlich ſprok, 

dat Hart, dat ſüs in Leiw mi 


hlog 
vör Johren längſt all brok. 
Un hier un dor ſünd wid vers» 
ſtreugt 
de Frünn' ut frohe Johrn, 
man wenig is't, wat ck aw un an 
von en mal dau erfohrn. 


Villicht uck denken ſei taurü, 

wi froh wi doch mal wirn, 

un wi de leiwe Wihnachtstid 

wi hadden doch ſo girn. 

Tau Wihnacht, ja tau Wihnacht 
rüm 

dor ſitt ick oft un finn, 

dröm mi in ſäute Kinnertid 

ſo girn, ſo girn mal rin. — 


Wilhelm Friedrich Schultz. 
arwſt. 


Ick ſitt un ſinn. 't is 'n 


gruglich Weder 


un buten hett de Wind ſin dulles Spill, 

ritt von de Böm de letzten welken Bläder 

un driwwt dormit herum, grad as hei will. 

in dicken Dak de liggt up 't Land fo ſwor; 
de Sommer güng vörbi, 


de Harwſt is dor. 
De Dör geiht apen, liſen 


kümmt ein ran 


un leggt ſo weik den Arm mi um den Nacken 

un ſtrakt an mi herüm un kickt mi an 

un drückt dorbi 'n Kuß mi up de Vacken: 

„Leiw' Vadding! du kriggſt jo all grieſe Hoor!“ 
„Ja ja, ick weit, min Kind, 


de Harwſt is dor.“ 


Luniſe Kaliebe (M. Düfterbrod). 


Ut de Schaul. 
Herr Paſter is hüt to ne Prüfung kamen; 
hei hett den Kattekismus irſt dörchnahmen, 


un nah verſchiedne annre ſchöne 


Saken 


ward ſchließlich ok noch en Gedicht beſpraken. 


W. F. Schultz. Luiſe Kaliebe. W. Baller. 
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„Was iſt das für ein Bettelmann? 

Er hat ein kohlſchwarz Rödlein an.“ 
Alwining Heldten, en lütt klaukes Gör, 
de feat dat Niemels ahn to ſtocken her. 
Ok gor to ſchön verſteiht ſei ſick up t beden! 
Herr Paſter nickt denn nu ol ſihr tofreden 
un ſeggt denn mit en fründliches Geſicht: 
„Erkläre nun mal näher das Gedicht 
und ſag' uns, wer der nn Bettler jet; 
du weißt es ſicher, ſprich nur ohne Scheu!“ 
— Doch unſ' Alwining ſteiht un ſchwiggt. 
„Nun, liebes Kind, weißt du das wirklich nicht, 
wer mit dem armen Schelm im ſchwarzen Nock gemeint, 
der ja auch hier bei euch im Dorfe oft erſcheint?“ 
— Albwining ſtrickt verlegen an ehr Schört hendal; 
denn äwer kickt ſei up mit einenmal 
un ſeggt, indem ſei ſchämig grient: 
„Dat ſälen Sei, Herr Paſter, fülben ſind!“ 


W. Baller. 
Dat oeweglöwſch Quartett. 


Hochtitsmorge up de Hof 

keime dei Muskante, 5 

aa dei Hoahn krähgt u dei Henn 

koakelt', u ſchreg d' Gante. 
Dit was dem Muskantetrupp, 
nich noahm Sinn u Wille. 
Dei härr d' Oeweglow beſtrickt 
as dei Spauk im Stille. 


’t rowt de Harmoni de Takt, 
't ſtimmt dat Lied herunne, 
dat nich Hung Trumpet u Floöt, 
u dei Baß brummt' wunne. 
Am ſo ſchöner was dei Brut 
in dem Kranz u Schleie, 
as dei Jugend danzteu ſprung 
bi de Hochtitsfeie. 
Doch dat deweglöwſch Quartett 
künn ſick nich verhoale 
ba dem Schreck, of d'Gaäſt uk flott 
denn dei Kunſt betoahle. 
't lag ſo up em as dei Alp, 
bet d' Hoahn krähgt de Morge, 


9 leihen 


u dei Muſik heimwarts tog 
noch in Bang u Sorge. 


Düſte was t, dei Schnei heidrew, 
as dei Kunſtgeſelle 
günge ut dem Hochtitshus 
u noah Hus tauſtelle. 
Jenne dacht, em packt dei Wulf, 
diſ' vam Böſe munkle, 
bet dei Himmel ſick uphellt' 
u dei Steene funkle. 


„Wo ſchön lücht os d' Morges 
teen“ 


ſpälte fluchs d' Muskante. 
Dei uk ſicher woll u gaut 
in ähr'm Heim denn land'te. 
Künftig dehre |’ nicht form 
Spauk 


werre d' Ohre lige“), 

mücht uf Hoahn, Henn orre 
d' Gant 

Krähge, koakle, ſchrige. 
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Dem Voß fin Vicht. 


Eis güng dei Voß he bichte, 
hei was in grote Not. 
Sei wulle 'n alle richte 
u wünſchte fine Dod. 
Härr Dotſchlag u härr Moed!) 
begoahe u manch Sünn' 
u broake uk dat Woet 
ſi'm allerbeſte Frünn'. 


Dunn kamm tau Kirch hei toage, 

as güng he i noah Kauoſſ'. 

Dem Schalk härr 't Haat ſo 
ſchlogge, 

wit em vafolgt dei Troß. 


9 Mord. 


Dei Abt dehr uk vagewe 

dem Heuchler ſine Fehl, 

u ſprack em uk de Sege, 

ſchlaug 't Krüz mit Staff u 
Stehl. 


Doch as dei Voß was koame 
ut Kirch u Sakriſtei, 

haͤrr hei de Hoahn mitnoahme, 
dei Bandit, frech u frei. 


Nu fläukt dei Abt u zetert 
u dacht an de Skandoal, 

dat uf dei Voß nich betert 
dei Bicht u Oawendmoahl. 


Walter Schröder. 
Up’n Wierker Atkiek. 


Oft bün ick von Griepswold nah Wieck dal gahn 

un heww denn dor buten up'n Utkiek ſtahn 

un löt mi den Wind üm de Uhren weigen 

un mit den Wind min Gedanken fleigen 

nah buten un binnen, nah Hus, in de Fiern, 

nah manchen Fründ un manch leiwe Diern. 

O, wat was dat doch ſchön! Oft denkk an de Stumm’, 
un ick heww ok bether noch kein! deipere funn' — 

Wat was dat ſchön, wenn man dor fteiht, 

ſo üm de Tied, wo de Sünn unnergeiht! 

Denn ward dat 'ne Andacht, denn ward dat'n Fräden, 
dor ſchlöten de Hänn' ganz von fülwſt fid taum Bäden. 
So oft ich dor ſtünn un ick ſeg all de Pracht, 

hewwik von Harten mi freugt, bet up einmal — ganz ſacht 
de Sinn verſchwünn . .. Vewer lang noch fünd bläwen 
min Freud un de Andacht un en Glanz an'n Häwen. 


Herr Gott, ick weit, ich möt eis ſtarwen. 
Herr Gott, ick weit, ick möt eis ſtarwen; 
ick bün en Minſch, de ball vergeiht, 
un kann up Irden nicks erwarwen, 
wat eis vör Dinen Thron beſteiht. 

Drüm denk ick hüt un ümmer dran, 
woaus ick ſelich ſtarwen kann. 

Ick bün en Winſch un kann nich weiten, 
wann ihr de letzte Stunn' mi ſchlöggt. 
De Dod, de hett ſin Heimlichkeiten, 

hei is'n Gaſt, de keinen fröggt, 

un ihr du't denkſt, denn is't taulat, 
drüm holl di, Minſch, för em parat. 


Walter Schröder. Hans Meinhold. 11] 


Herr Gott, ok dat is mi verſchlaten, 
woans ick ſtarw, up wekke Wiſ'; 

de Dod kriggt einen hart tau faten, 

den annern ſanft un licht un lis'. 

Herr, as du wiſt, brüng mi tau Nauh — 
wenn ick man ſelich ſtarwen dau. 


Ick bün en Winſch un kann nich ahnen, 
wo mi tauletzt de Naſen deckt; 

weit blot, ick ward dor ſäker wahnen, 

bet dat mi eis Gotts Stimm upweckt. 
Sin is de Welt alläwerall, 

drüm is't mi glik, wo'k ſchlapen fall. 


Allmächt'ger Gott, ſo hür min Bäden, 
o heilich Geiſt, ſtah du mi bi, 

denn finn ick eis den ew'gen Fräden, 
Herr Jeſu Chriſt, ick kam tau di: 
Führ as'n Kind mi an din Hand 
dorch Welt un Dod in't Vadderland! 


Haus Meinhold. 
lang dei Waterhänhner 
oder 
Wo dat jetzt in Qütſchland ütſüht. 


Ap'n Nuhrdiek, ne, wat is dit bloß? 
Nu hür doch ſowat einer! 

Is ja woll rein dei Düwel los 
dor mang dei Waterhäuhner! 

Wat malt dit lütte Kroptüg woll 
förn Höllenmordsſchkandäl? 

Dat is'n Geſchri, — du leiwe Tid! — 
ein Zetern, — nich tau glöwen! 

Dat ümmer doch dei lüttſten Lüd' 
dat grötſte Mulwark hewwen! 


Heil fpäßig ſick dat anbeſüht, 
wo's jachten ſick und kabbeln. 
Man hürt ja woll väl Milen wit 
dit Zauſtern und dit Schwabbeln. 
Dor will ein jeder kummandier'n, 
und keiner will parier'n .. — 
Ap eis bräkt af dat ganze Spill, 
dor rauſcht wat dorch dat Water, 
und denn is allens dodenſtill, 
verſtummt dat ganz’ Geſchnaͤter —: 
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Dei König von den See, Herr Schwän, 
dei dehr ſin Machtwurt ſpräken: 
„Wer wägt dat, hier tau wedderſtahn? 
Den'n warf dei Knäkens bräken! 
Weit't, Nackertüg, denn ji nich, wer 
hier up den See is Herr? 

Wer ward den ſtillen See ſin Nauh 
mit ſo'n Spektakel ſtüren? 

Mäkt ji mi hier noch mal Nadau, 
war ick juch mores lihren!“ 


In Dütſchland fühlt jetzt grad jo ut 
as mang dei Waͤterhäuhner; 
hett jeder Kläs dei grote Schnut, 
fin Säk' dauhn, dat will keiner. 
Dor red't dei allerſchlichtſt Kujon 
den allerdickſten Ton: — 
O Dütſchland, wann, wann kümmt din Schwän 
mit Macht dortwiſchenflägen 
und deiht dei ganze Nöwerbann' 
mäl eis taum Düwel jägen?? 


Grasmümenlied. 


Wo liggt fo weik und warm dei Nacht up Gras und Buſch und Bom, 

und all dei Vägel rauhn fo ſacht in deipen, deipen Drom. 

Up einmal breckt dat Wäder los, wo bruſt dat dörch dei Bläder. 

Blitz, Dunner, Nägen, Stormgetoſ', en wohres Grugelwäder. 

Dor hork, wat ſchallt för weiken Klang? Mi ducht, lütt Gras⸗ 
mück wirt. 

Ick heww den wunnerſäuten Sang ſo friſch mein Dag nich hürt. 

And all dei Fründſchaft ringsherüm ſtimmt in ut vulle Kählen. 

Dat ſingt und klingt, mag noch ſo ſchlimm dei Dunner grulln 
und grählen. 

Min wunnerlich oll blödet Hart, mark diſſe Lihr di gaud 

und lat, wenn mal ſchlecht Wedder ward, nich ſacken glick den Maud. 

Sing grad as Grasmück unverzagt herin in Storm und Dunner. 

Wer leiwer ſingt in Not, ſtats klagt, den kriggt kein Wedder unner. 


e 


IV. 


Pommerns Geſchichte im deutſchen, 
Deutſchlands Geſchichte 
im pommerſchen Ciede. 


Ubergrebnüss 
herrn Wartislaffs, 
des erſten chriſten Fürſten der Pomern. 


Ich Wartislaff, der Pomern Fürſt, 

der erſte, der da ſchaffen türſt, 

das dis vngleubiſch heidniſch land 

annhemen müſt der chriſten ſtand, 

nach vnſers hern gepurte klar, f 
eilfhundert vier und zweintzig jar, — 
der ich auch hab geſtiftet fein 

das herlich bißtumb zu Camein, 

derſelb do ich noch jümmer mehr 

wolt ſtiften Gottes preis vnd ehr, 

bin ich gar heimiſch an dieſſen Ort 

von einem böſſewicht ermordt, 

wiewol nicht vngerochen langk, 

dan eh derſelbe ſchelm entſpranck, 

reiß ich jm beide backen ab, 

das er gleich myr das leben gab. 

So lieg ich nhun beerdet hyr 

vnd wart des jüngſten tages ſchyr, 

verhoff auff Gottes gnad vnd gütt, 

der ja mein arme Seel behütt. 


Amen. 


Aus „Pomerania“ von Kantzow (Koſegarten, 1816), I. Bd., S. 130. 
— Wartislaff wurde 1135 von einem verräteriſchen Edelmann im Schlaf 
ermordet. 


Benzmann, Pommern im deulſchen Liede. 8 


114 IV. Pommerns Geſchichte im Liede uſw. 


Nas Lied von der Schlacht am Kremmer Damm 
(1332). 


Das Lied von der Schlacht am Kremmer Damm, die zwiſchen Herzog 
Barnim III. von Stettin und dem Markgrafen Ludwig von Brandenburg, 
dem Sohne Kaiſer Ludwigs des Bayern, 1331 oder 1332 ſtattfand wegen 
der Mes ol Brandenburgs über Pommern (um die ver⸗ 
worrenen politiſchen Verhältniſſe im damaligen deutſchen Norden kurz ſo 
zu kennzeichnen), iſt jedenfalls eines der älteſten erhaltenen hiſtoriſchen 
Volkslieder der Nordmarken. Es wird mitgeteilt in erſten Teil von „Des 
Knaben Wunderhorn“. Man findet es weiter in der Sammlung hiſtoriſcher 
Volkslieder von Rochus von Liliencron (Bd. I, S. 35 f., Nr. 9), ferner 
in den „Baltiſchen Studien“, herausg. von der Geſellſchaft für Pomm. 
Geſch. und Altertumskunde, Stettin 1838, V. Jahrg., Heft 2, S. 202 ff., 
in F. W. Bartholds „Geſchichte von Rügen und Pommern“, Hamburg 
1842, III. Teil, S. 237 ff. — vgl. hier beſonders die Anmerkungen über 
Herkunft und Quellen des Liedes und über die Schlacht ſelbſt. Theodor 
Fontane, augenſcheinlich angezogen von dem echten Balladenklang des 
Liedes, von ſeiner kernigen Knappheit, ſeiner anſchaulichen Sprache hat 
es ins Neuhochdeutſche in freier Form übertragen: „Die Schlacht am 
Cremmer⸗Damm 1334 (nach dem Alt⸗Pommerſchen)“. (Das Gedicht wird 
zum Vergleiche hinter dem alten Liede hier mitgeteilt.) Bemerkt ſei, daß 
nach einem Aufſatz von Profeſſor Hermann Pieper „Hiſtoriſche Volks⸗ 
lieder der Neumark aus den Zeiten des Mittelalters“ (in Heft XIX der 
Schriften des Vereins für Geſchichte der Neumark, Landsberg a. W,, 
1906, S. 80, Fußnote 3) das „Lied auf die Schlacht am Kremmer 
i. J. 1331“ überliefert iſt von Joh. Grüwel, Kremmiſche Schaubühne, 
Teil I (Königl. Bibl. zu Berlin, Handſchriften⸗Abteil. Manuſc. boruſſ. 
in 4°, Nr. 54), 16. Vorſtellung, wo es heißt: „Ein alt Lid welches die 
Crammiſche nach dem Pommerſchen Krige bey ihren Luſtigkeiten haben 
pflegen zuſingen“. Weiter ſagt Prof. Pieper: „Für Grenzgebiete iſt es 
eigens bezeugt, daß von beiden kriegführenden Parteien Lieder auf be⸗ 
ſtimmte Ereigniſſe gedichtet und geſungen worden Jeien“, vgl. Piepers Ab⸗ 
handlung „Die Schlacht an und um Angermünde“, ©. 106, Anm. 15, 
Ende. Die Herkunft des Liedes, obmärkiſchen oder pommer ſchen 
Urſprungs, ſcheint ebenſo zweifelhaft zu ſein wie die Vorgänge in ber 
Schlacht ſelbſt, wie auch deren Datierung. Prof. Dr. Haas, „Unſer 
Pommerland“, 1922, Heft 3, nimmt als Tag der Schlacht den 1. Auguſt 
1332 an. Ob nun früheren oder ſpäteren Urſprungs, jedenfalls iſt das 
Lied eine dichteriſch hochzubewertende Leiſtung, es wirkt ganz balladen⸗ 
artig, d. h. es iſt prägnant, ſchwung⸗ und ſprunghaft gehalten, voll 
Anſchauung, dramatiſchen Lebens, in der Sprache unmittelbar, draſtiſch, 
farbig, voll Rhythmus und Bildkraft, voll Humor. 

Mag nun der Leſer gleich ſelbſt darüber urteilen. Doch es folge 
zunächſt Kantzo ws kernhafte, ebenfalls balladenartig anmutende Schil⸗ 
derung — mag Sage und Volksglaube auch die hiſtoriſchen Tatſachen 
verſchleiert haben — nach ſeiner hochdeutſchen Chronik (mitgeteilt nach 
den „Baltiſchen Studien“, a. a. O. S. 202): „Anno 1330 hat hertzog 
Barnim das ſloß Wolgaſt auferlegt und gebauet, feinen unmündigen 
vettern zu gutte. Das andern Jares darnach (1331) brachte Heinrich, 
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der Fürſt von Meklenburgk, abermal viel volckes auff und gewann 
(Reuen⸗) Camp, Tribſeß, Grimmen und Bart von dem fürſtentumb 
Nhügen. Dar khonte hertzog Barnint, der Vormund, zu dieſer Zeit 
nicht zu thun, dan Marggraff Ludwig hette ein groß heer auffgebracht 
von Bayern, Reinlender, Lauſitzer und Märker, und wolte hertzog Barnim 
die Stette und Land, ſo we jn der Ukermark gewunnen, widder ab⸗ 
gewinnen, und jne drengen, das er ſolte das lehn von jme entphahen. 
Darjegen ſetzte ſich hertzog Barnim mit großem mot, handlete aber 
ſeine ſachen mit beſcheidenheit, und überfil Marggraff Ludwig mit ſeinem 
heere und erſlug ſein volck, nham viele gefangen; und der Marggraff 
entkham kaum darvon. Dasſelbig verdros den Marggraff übel, darumb 
rieff er ſeinen vater, Keiſer Ludwig, umt hülffe an. Derſelb qwam mit 
großer rüſtung und hauffen volks und gedachte die hertzogen von Pomern 
gar zu vertilgen. Hertzog Barnim ſach ſollichen großen gewalt des Keiſers 
und begunte zu verzagen und lies den Keiſer und Marggraf vmb leid— 
lichen vertracht erſuchen, dasſelbig khonte er aber nicht erlangen. Darum 
ſuchte er die eußerſten wege und erwarb hülffe von dem Khonige W. von 
Polen und dem khonige Johan von Behmen und ſetzte ſich zur widder⸗ 
wehre. So qwemen beide heer zuſammen bey dem kremmer dam in 
der Mark. Dar lagen ſie ein zeitlanck gegen einander; die lenge zog der 
Keiſer und fein Sohn jr vold herfür und ordenen es zur flacht. Des⸗ 
gleichen tette auch hertzog Barnim. Da erhub ſich ein mortlich treffen, 
und wurden in dem erſten beider ſyds viel erſlagen. As aber der Keiſer 
mit ſeinem hauffen ane der Seite, da die Polen weren, den Pomern ein⸗ 
brach, huben die Polen an zu weichen. Da das hertzog Barnim erſach, 
ſchrie er ſie an, das ſie nicht ſolten fliehen, un kham mit ſeinen Pomern 
jnen zu Hülffe. Alſo wendeten ſich die Polen und gingk die flacht an 
dem Ort widder heftig an; und die Polen wolten fre leid rechen und 
drungen mortlich auff die Märker; und wie nhu der keiſeriſchen und Märker 
on Zal viel erlegt wurden, trieben die Pomern ſampt den Polen ſie die 
lenge in die flucht. An der andern ſeite da waren die Behmen mit Marg⸗ 
graff Ludwig und feinem volck in der Mangelung, und hertzog Barnim 
ham itzt dieſſen, dan den andern hauffen, was es jme von notten 
deuchte, zu hülffe, und ſchlug alſo auch Marggraff Ludwigen mit ſeinem 
hauffen in die flucht; und wurden von den keiſeriſchen und Märkern über 
die acht tauſent erſlagen, viel gefangen und die Pomern nhamen in jre 
Lager und bekhemen darjnne große beute und vorrhat. Der Keiſer aber 
ſampt ſeinem Sohn, dem Marggraff, flohen vot. So gedachte hertzog 
Barnim jnen in der Hitze nachzuſetzen. Aber do khamen von allerſeits 
der Fürſten und nachbahr Botſchafter und griffen die ſach zu einen freid⸗ 
lichen anſtand auff, mit dem beſcheide, das, noch (weder) der Marggraff 
noch hertzog Barnim, mit krige kegen emanden was weiters ſolten thun; 
ſondern das dieſſe irrunge entwer zur gütte oder Rechte ſolte ausgetragen 
werden. Und nachdem der Marggraff feine gelegenheit und ſchwachheit 
anſahe und ſich beſorgte, hertzog Barnim werde den frede nicht halten, 
haben es die Händler geteidingt, das hertzog Barnim hat muſſen vor 
den frieden zu halten Piritz, Gartz und Penkhun zu Borgen ſetzen (und 
widrerum der Marggraff auch etliche feiner Stette).“ — Man vergl. mit 
dieſer Darſtellung die in der „Pomerania“, Ausgabe von Koſegarten, 
1816, I, 340343. 
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Folgendes alte Volkslied feiert nun dieſe merkwürdige Begebenheit 
(nach den „Baltiſchen Studien“ a. a. O., S. 204, im Vergleiche mit 
Bartholds Wiedergabe a. a. O. S. 242): 


Als Barnim, de faſt lütke man, 
averſt im krig nich quade, 

am langen damme qwam heran, 
ging he flietig to rade. 


He ſprak: „Dat iſt en garſtig lock, 
da mütten wi nich dorchriden, 
et möcht vns koſten vnſen rock, 
wi willen man hier bliewen. 


Wi willen ſchriven ut de ſtür; 
de vns de nich will geven, 

den willen wi brüden mit datfür, 
vn nach dat veh em ſtreven.“ 


De rat gefel en allen wol; 

ſe fengen an to grawen; 

ſe makten in de erd en holl, 
brachten dat unnerſte bawen. 


Markgraf Ludwig, de tappreheld, 
helt up den Kremmſchen Huwen, 
uv dachte, dat ſik da in't feld 
de Pamern ſchollen truwen. 


Da averſt kener awam hervär, 
liet he rupen ſinen Peter, 

vn ſprak: „krig dine trumpet her, 
rid hen, als en Trumpeter.“ 


„Dat ſegge hertoch Barnim an: 
ik hedbe grot verlangen, 

em as den gaſt, vn ſine man 
im felde to emfangen. 


Wo averſt em dat nicht behagt, 
fo will ik em toſpreken, 

In ok im luge fin unverzagt, 
de lanz mit em to breken.“ 


De hertoch ſprak: „he were da 
vn lichtlik ok to finnen; 

dat ſpot, dat ſtünde op de Wah, 
wol ſin, we werd gewinnen.“ 


Drup ging et up den damm hinab, 
de was vul luter köppe, 

et gaf da manchen harten knap; 
de ſchall ging in de Zöppe. 


De Märker kunnen nich beſtan, 
de lug was ehr verderwen; 

da moßte mancher liggen gahn 
vn gane wunne ſterven. 


Drum wekken ſe vp deſſe ſit, 
vn menen da to fechten; 

de Pamer folgt im vullen trit, 
ſchlog heren met den knechten. 


To Kremmen ging em dat nich an, 
he moßte buten bliewen; 
dat futvolk ſtund da man vör mau, 
hulp em torügge driven. 


Se ſchoten vp de ſtrat herut, 
de man van Pamern krewelt, 
on föhlen em ſo up de hut, 
Dat em dat harte wewelt. 


Dat, ſprak Schwerin, dut hir ken 
got 

let vs den damm erfaten, 

oder wi weren pſe blot 

hi alle möten laten. 


Se treften wedder hen tom dam 
vn ſameln ere lüte; 

domit de Krig en ende nam, 
davor vs got behüde! 


Zum Vergleiche mit dem alten Liede wird nun Fontanes prächtige 
Nach dichtung hier beigefügt (vgl. Fontanes „Gedichte“, Stuttgart 1901, 


Seite 241). 


Die Schlacht am Gremmer-Damm, 
(Nach dem Alt-Pommerſchen) 
Und als Herzog Barnim, der vielkleine Mann, 
um mit Markgraf Ludwig zu fechten, 
war bis an den Cremmer-Damm heran, 
ſprach er zu Rittern und Knechten: 
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„Das Cremmer Luch iſt ein garſtig Loch, 

und den Feind daraus zu vertreiben, 

ich denke, Leute, wir laſſen's noch 

und wollen diesſeits bleiben. 

Wir ſchreiben aus eine große Steur, 

und wer ſich nicht will bequemen, 

den zwingen wir mit Waſſer und Feur 

und wollen das Vieh ihm nehmen.“ 

Der Nat gefiel den Pommern all 

und verquer an den beiden Ecken 

gruben ſie haſtig Graben und Wall, 

dahinter ſich zu verſtecken. 
* 


* 
Markgraf Ludwig aber, der tapfere Held, 
drüben ſah man ihn reiten, 
er dachte, „die Pommern ſtehen im Feld 
und werden den Damm überſchreiten“. 


Als aber keiner ſich's unterwand, 

ließ er ſeinen Trompeter kommen 

und ſagte: „Nimm deine Trompet in die Hand 
und blaſ' bis ſie's drüben vernommen. 
Und ſage dem Herzog Barnim an, 

ich hätte groß Verlangen, 

ihn und feine Ritter, Mann für Mann, 
hier diesſeits zu empfangen. 

Und wenn es hier diesſeits ihm nicht behagt, 
ſo wollt ich ihm verſprechen, 

und auf dem Luch-Damm unverzagt 

eine Lanze mit ihm zu brechen.“ 

Drauf der: er woll ihm Nede ſtehn; 
Nicht⸗kommen das dünk ihm Sünde, 

ſie wollten ſich treffen und wollten ſehn, 


wer bas Spiel am beſten verſtünde. 
* * 


* 
Da ging es vom Graben den Damm hinauf, 
drauf ſtanden dicht die Märker, 
die wehrten ſich einzeln und zu Hauf, 
aber Herzog Barnim war ſtärker. 
Die Märkiſchen konnten nicht beſtahn, 
das Luch war ihr Verderben, 
und viele mußten da liegen gahn 
und ohne Wunde ſterben. 
Und mälig wichen ſie Schritt für Schritt, 
vor Cremmen weiter zu fechten, 
die Pommern folgten in feſtem Tritt, 
die Ritter mitſammt den Knechten. 
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Aber vor Cremmen hielt man an 

und mußte draußen bleiben, 

die Märkiſchen ſtanden da Mann an Mann 
und waren nicht zu vertreiben. 


Sie ſchoſſen hinunter aus Thurm und Thor 
in das pommerſche Gedränge, 

dann drängten ſie ſelber wieder vor, 

Tote gab es die Menge. 


Da ſprach Schwerin: „Das tut kein gut, 
laßt uns den Damm erfaſſen, 

oder wir müſſen unſer Blut 

hier alle vor Cremmen laſſen.“ 


So zogen ſie wieder dem Damme zu, 
heimwärts ohn' Schimpf und Schade, 
zuletzt ging auch der Krieg zu Ruh, 
Gott geb uns ſeine Gnade. 


Vbergrebnüss Herkog Barnims von Stettin 
des dritten und großen. 


Hie ligt begraben lobeſam 

Barnym der fürſte tewr vnd from, 
der dritte dieſes nhamens gut, 

den man den großen nennen tut; 
ſo tapfer ein heldt vnd tewrer man 
als je das Pomerland gewan, 
gewaltig beid in fried vnd krieg, 
dem ny das glück verſagt den ſieg, 
vnd doch nicht war zu kriegen gach, 
wo ym nhur lies der veind gemach; 
aber wo jn jemands reitzen tett, 

es weren fürſten, adel, ſtett, 

ſo ſach man yn verzagen newt; 

bald was’ er auff mit lant vnd lewt, 
den erſten ſtreich er jümmer gab 
vnd harte ny dasjenig ab, 

das ym der feind kheme vor, 

welchs ym den ſtets den ſieg gepor; 
wie ſolchs den margaraff Ludwig 
erfharen hat mit ſchaden dick. 
Derſelbig fürſt milt vnd fromb 

hat auch erbawt die Kirch vnd tumb 
zu ſancte Otten zu Stettin, 

do er gab viele gütter in; 

alſo das jme al fein dinck 

gar löblich wol hinaußen ginck, 

bis das da kham die letzte pflicht 
von Adam all auff vns gericht, 
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vnd nham yu hir von dießer welt 
vnd on zu raſt vnd rhuge ſtelt, 
entfreyt von aller müh vnd not, 
des leb ſein leibe ſeel bei got. 
Pomerania (Koſegarten) I, S. 391. — Barnim III. ſtarb 1368, 
wurde begraben in Sankt Otten in Stettin. 


Das Lied vom Festmahl zn Torgelow (1347). 


Die im folgenden mitgeteilten Strophen entſtammen vielleicht einer 
alten, verloren gegangenen Neimchronik. Dr. G. Haag behandelt 
dieſe Frage in den „Baltiſchen Studien“ (31. Ihrg. 1881, S. 154). 
Mitgeteilt werden die Fragmente in der „Pomerania“, herausgeg. von 
Koſegarten, Greifswald 1816, Bd. I, S. 355. Die Situation iſt folgende: 
Im Jahre 1347 tauchte in den märkiſchen Landen der falſche Wal⸗ 
demar auf. Der Erzbiſchof von Magdeburg, die Herzoge von Sachſen 
und Anbalt u. a. erklärten ſich für ihn, deſſen Herkunft bis heute zweifel⸗ 
haft blieb, aus perſönlichen Intereſſen (fie fürchteten für ihre Unabhängig⸗ 
keit und ſahen dieſe durch die Politik der Wittelsbacher Markgrafen 
bedroht) und ſuchten nun auch den Herzog Barnim III. für ſich zu 
gewinnen. Dies geſchieht auf einer Zuſammenkunft der Fürſten in Torge⸗ 
low. Mag der lebendige Bericht des alten Chroniſten Kantzow ſelbſt nun 
über dieſe Feſtmahlsſzene folgen (a. a. O. S. 362): 

„So aßen darnach die fürſten vnd tetten einen gutten trunck mit 
einander; wie aber in dem der biſchoff von Magedeburgk etwas warm 
vom trinken wurt, ſprach er zu hertzog Rudolffen, wie in einem alten 
gedichte ſtehet: 


Der von Magdeburgk ſprach zu hannt: 
khönen wir khomen zu benanten landt, 
ich helff euch gantz behende, 

mit meinen eignen henden, 

doch das mir mein teil auch werde; 

ſo will ich zu fuß vnd pferde 

ewer hellfer ſein zu ſtreitten; 

rüſtung hab ich erzeugt bei zeitten. 


Do ſprach hertzog Barnam: 

größter falſchheit ich ny vernham, 
als ich leider nhu muß hören; 

jr hern, jr werdet euch bethören 

an gute, glimpff vnd ehren; 

thut ewren ſyn verkeren, 

den jr ſo vbel vnd felſchlich ticht; 
bey meinem eid, ich helff euch nicht. 

So fielen die von Anhalt hertzog Barnim bey, wie jnen hertzog 
Rudolff befolen hette. Aber hertzog Rudolff vnd der Biſchoff ſageten, 
fie wolten es wagen; drom folget weiter im gedicht: 

Do ſprach der hertzog von Stettin: 
zeter wolt jr fo groß verreter ſyn, 
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vnd wolt ewren ſtandt vnehren? 

jch zwar wil mich nicht daran keren. 
Auch ſprach der von Anhalt: 

Eya, jr hern, ſeit jr der jaren ſo alt, 

vnd förchtet euch nicht zu ſterben, 

daß jr meinet ſollich böß zu werben? 

Der Biſchoff ſprach zu den zween: 

in der abenthewer laſſen wyrs ſtehen; 

der hertzog von Stettin ſaget nein, 

ir habt kein hülffe von vns zweien. 


Do ſagte der biſchoff, als der ſchyr vul war: darvm mochten ſie thun 
wie ſie wolten, ſie ſolten ſehen, ſo das gelücke vortginge, das die Marke 
erobert würde, das ſie ſich alsdan nicht verſeumt hetten, vnd ſie die 
nehiſten nachparn darnach weren; als ob er jagen jolte, es würde inen 
darnach auch gelten. Das erſchrach hertzog Barnim, vnd beſorgte, es 
mocht vieleicht etwas ander unter den wordten ſchulen, vnd gedachte jnen 
nicht mehr darin öffentlich unter augen reden, vnd ſagete: 

So es dan nicht khan anders ſein, 

werden wyr gedrungen ewr helffer zu fein; 
wo ich aber was gewinne an lande, 

das wil ich halten meinem ohm zu hande; 
ſunſt wolte ichs gar nötte uhemen. 

Ir hern, jr möget euch wol ſchemen, 

das jr ſtehet nach eines fürſten habe, 

ich pitte noch, thuts euch abe. 


Solche alte reime, ob ſie woll etwas vngeſchickt fein, habe ich den⸗ 
noch zu kundtſchafft der ſachen hier wollen anzeigen, vnd iſt ſchyr des 
gedichtes ein gantz buch; aber es were hier zu viel alles anzuzeigen, 
auch nicht von nötten, darvmb wil ich es pleiben laſſen.“ 


Das Lied von der Schlacht am Schoppendamm (1351). 


Von dieſem altpommerſchen Liede iſt nur ein Fragment erhalten. 
Der hiſtoriſche Zuſammenhang zunächſt iſt dieſer: In dem Kampfe, der 
zwischen den Herzogen von Wolgaſt und von Mecklenburg im Jahre 1351 
wegen der Inſel Rügen ausbrach, kam es zur Belagerung der Stadt 
Loitz durch den mecklenburgiſchen Feldherrn Klaus e, n 
dieſer Not riefen die Wolgaſter Herren ihren Vetter Barnim III., den 
Herzog von Stettin, zu Hilfe. Kan zo w berichtet hierüber, vergl. 
„Pomerania“, 1816, Bd. I, S. 371. „So hat auch hertzog Albrecht 
Claus Hanen mit etlich tawſent volck vor Loitz geſchickt, das 
er das gewünne, ond hat das lant vmoher beſtreiffet. So ſein 
hertzog Bugslaff vnd hertzog Barnim auff das lant zu Bart ge⸗ 
zogen, das ſie die Mekelburger wieder austrieben, vnd haben jren vet⸗ 
tern hertzog Barnim von Stettin zu hülffe geruffen. Derſelbig iſt an 
Claus Hanen für Loitz getroffen, vnd hat zu jme angeſetzet. So hielt 
eben zur ſelben Zeit der junge graff Hans von Gützkow hochzeit, 
vnd hette viel hern vnd freunde darzu gepeten; vnd nachdem er hörete, 


Schoppendamm. 121 


das die Mekelburger im lande weren, war er mit ſeinen freunden, welche 
wol gerüſtet weren, auff, vnd zog gegen die Mekelburger hertzog Barnim 
zu hülffe, vnd ſties bey dem Schuppendham vor Loitz auff ſie 
vnd ſchlug ſich hart mit jnen, vnd erſchlug der Mekelburger viel, alſo das 
lie begunten zu weichen. Aber nachdem er alzuhefftig in fie drengte, vnd 
indem weit von den ſeinen kham, haben jnen die feinde ſelbſtzehn beringt 
und erſchlagen an feinem erſten brawttage. Aber die Mekelburger haben 
viel der jren verloren gehapt, vnd haben vngeſchaffter ſachen muſſen 
widder zurügezihen. Vnd iſt Claus Hane ſelbſt kawm mit aller Not davon 
khommen, ond hertzog Albrecht die zeitung gebracht, die jne erſchrecket 
hat, alſo das er davon geflohen.“ 


Leider iſt ein altes Lied über die balladenartige Epiſode von dem 
jungen Grafen von Gützkow, der vom hochzeitlichen Gelage im 
Brautkranze, wahrend die Lehnstreue, zum Kampf um Loitz herbeieilte 
und als letzter Sproß ſeines Geſchlechts fiel, nicht erhalten. 


Dagegen find, wie ſchon geſagt, ein paar Verſe von einem köſtlichen 
hiſtoriſchen Liede erhalten geblieben, in welchem volkstümlicher Hohn und 
Übermut gegen den Beſiegten ſich geltend macht. Herzog Albrecht von 
Mecklenburg oder ſein Freund Herr Klaus von Werle fragen den Ritter 
Klaus, welcher kläglich auf einem Ochſen reitend zu ihnen flüchtet: 


Hane, Hane, wol hefft thoreten dynen kham? 
Der Junker antwortet: 


her, dat hefft gedhan hertoch Barnam; 
it is ein klein man von lywe, 
awerſt ein helt in Kywe. 


Der Fürſt forſcht weiter: 
wo heſtu denne gelaten onfe lude? 
und Klaus antwortet: 


ber, fe font in guedem beholde, 
ſynt ſe nich tom ſund, 
ſo ſynt ſe tom Gripswolde. 


„Wir erweiſen aus dieſem Liede, welches unſtreitig echt iſt, daß der 
Bürger von Stralſund und Greifswald Mut am Schopendam glänzte, 
wie i. J. 1326 im anfang dieſer Kriege.“ Vgl. hierzu auch Barthold 
„Geſchichte von Rügen und Pommern“, Hamb. 1842, III. Teil, S. 399 ff., 
ferner „Pomerania, eine pommerſche Chronik aus dem ſechzehnten Jahr⸗ 
hundert“ (Chronik von Nikolaus von Klempzen), herausgegeben von 
Georg Gaebel, Stettin 1908, I. Band, S. 279 ff. Die Epiſode von der 
Hochzeit des Junkers von Gützkow und der Kampf um Loitz haben 
mehrfach neueren Dichtern Anregung zu Balladen gegeben. Vgl. die. 
Ballade „Graf Hans von Gützkow“ von Hermann Finelius („Gedichte“ 
1852, S. 251) und die plattdeutſche Ballade „De letzte Junker von 
Gütſchow, 1351“ von Otto Vogel im „Pommernſpeegel“, Greifswald 
1869. Von neueren Dichtern hat Hermann Ploetz den Stoff behandelt. 
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Das Lied auf den Tod des Herzogs Balımir IV. 
von Pommern- Stettin (1372). 


Das Lied ſchildert eine Epiſode aus den langwierigen Kämpfen der 
pommerſchen und andrer norddeutſcher Fürſten gegen den Markgrafen 
Otto von Brandenburg wegen ihrer Unabhängigkeit. Die Kämpfe 
fanden in der Neumark ſtatt. Hierbei fiel Kaſimir IV. bei einer Be⸗ 
ſtürmung der Stadt Königsberg i. d. N. Das alte Lied iſt in der 
märkiſchen Chronik des Garcaeus (Zacharias Gartz 1544—86) aufgewahrt. 
Die niederdeutſchen Sprachformen verweiſen dieſe Faſſung in das 16. Jahr⸗ 
hundert. Vgl. über das Lied Martin Wehrmann in den „Monats- 
blättern“ der „Geſellſchaft für Pommerſche Geſchichte und Altertums⸗ 
kunde“, 1896, Nr. 11, S. 161 —168, ferner Hermann Pieper in den 
„Schriften des Vereins für Geſchichte der Neumark“, Landsberg a. W. 
1906, Heft XIX, S. 79 ff. Nach Pieper iſt der Verfaſſer ein Märker, 
vielleicht ſogar ein Königsberger. Nach dem Abdruck bei Wehrmann 
lautet das Lied: 


Hertoch Caſimir in den rathſtuel ſath, 
he dachte nye mehre, 

als wue he vor Königsberge wolte then, 
woll vor de hohe veſte. 


Un als he vor Königsberge quam, 

woll vor de hohe veſte, 5 
ein freyer ſchueknecht was he genannt, 

he dede dat allerbeſte. 


He hadde en amborſt, dat was guth, 
dat was jo ſtark von ſchöten, 
darmidde wart de hertoch Caſimir 
dorch ſinen hals geſchoten. 


Sie leden den hern up enen ſageblock 
un kehrten en woll gegen die ſunne; 
da was ock jo ſyn fine blanke harniſch 
met dem roden blude berunnen. 


Sie leden den hern up einen haluen wagen 
un forden en woll gegen Gartze, u 

von Gartze tho Stettin, in de werde ſtatt 
tho enen kloken artzte. 


O artzte, leue artzte myn, 

kan ſe wol wunden helen, 

ick hebbe der borge un ſtedde ſo veel, 
ſie ſcholen dy werden to dehle. 


Un als he tho dem artzte quam, 
ſyn lewen nam en ende, 

wo balde de hertoch Caſimir 
nach ſynen broder ſende. 
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O broder, leuſte broder myn, 
nu folg du myner lehre: 

un holt du den marggrauen 
vor einen truwen landes⸗ heren. 


Un hedde ick armer alſo gedan, 
ſo darf ick nu nicht trure; 

nu mot ick itz in die erde ſo junck, 
darin mot ick verfulen. 


Die Stimmung und der Stil des prächtigen alten Liedes iſt durchaus 
balladenartig, — ähnlich dem Stile in dem Liede von der Schlacht am 
Kremmer Damm. Abgeſehen von der knappen, draſtiſchen, ja dramatiſchen 
Handlung, der ſprunghaften Art, dem ausgeſprochenen Bewegungs⸗ 
charakter der Ballade iſt das Lied aber auch gradezu angefüllt von den 
typiſchen Formen der Ballade, z. B. von jenen Wiederholungen — 
Strophe 1 und 2: „Woll vor die hohe feſte“, Strophe 5 und 7: „tho 
enen arte —, von rhythmiſch⸗bildlichen Parallelen — Strophe 4 und 5: 
„Sie leden den hern up enen ſageblock“, „Sie leden den Hern up einen 
haluen wagen“ —, die gleichſam unmittelbarſter Ausdruck der motoriſchen 
inneren Kräfte der Ballade ſind, die die Elaſtizität ebenſo wie die 
Spannung ſteigern, in letzter Hinſicht Schwingung und Bewegung be⸗ 
deuten. Kaum ſetzt das Gedichk ein, jo iſt man im Bilde und kaum iſt 
man im Bilde, ſo iſt das Tragiſche auch ſchon geſchehen, — und dennoch 
ſcheint nichts zu fehlen, keine Verbindung, kein Übergang. Das eben iſt 
die hohe naturhafte lebendige Kunſt der Ballade. Und mit dem ſtarken 
Ausdruck: „Nu mot id itz in die erde fo jund, darin mot ick verfulen“ 
bricht das Gedicht grade im rechten Moment ab. 


Das altpommerſche und das altmärkiſche Lied 
von der Schlacht bei Augermünde (1420). 


Während der immer wieder nach zeitweiſem Waffenſtillſtand ent⸗ 
brannten Kämpfe der norddeutſchen Fürſten, insbeſondere auch der 
Herzöge von Pommern⸗Stettin mit dem Markgrafen Friedrich von 
Brandenburg wegen der Erhaltung ihrer Unabhängigkeit wurde die 
damals pommerſche Stadt Angermünde („Ketzer⸗Angermünde“) von dem 
Markgrafen erobert. „Das Schloß jedoch, welches an der Mauer, dem 
See nahe, gelegen haben muß, konnte der Markgraf in der Eile nicht 
bezwingen, indem Johann von Brieſen, der Kaſtner der Herzoge, das⸗ 
ſelbe nebſt dem nahen Stadttore verteidigte. Deshalb lagerte der Kriegs⸗ 
kundige, auf einen ſtürmiſchen Anfall der mutigen Gegner gerüſtet, ſich 
mitten in der Stadt in bewehrter Wagenburg, beſetzte die Türme und 
Weichhäuſer mit Donnerbüchſen und hieß Kaſpar Gans, Edlen Herrn 
von Putlitz, welcher nach der Aussöhnung dem Kurfürſten feinen ritter⸗ 
lichen Arm geweiht, mit dem Aufgebot der märkiſchen Vaſallen, vier⸗ 
hundert gerüſteten Pferden, auf Kundſchaft die nächſten Dörfer durch⸗ 
ale Kal „Geſchichte von Rügen und Pommern“ IV, 1. Teil, 

eite 39, 
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Alsbald eilten die Stettiner Herren, um ihr Schloß Angermünde 
zu retten, mit ihrem Heere und polniſchen Hilfsvölkern herbei. Herzog 
Kaſimir blieb unterwegs, an einem Augenübel leidend, auf Schloß Greifen⸗ 
berg. Der unbeſonnene Herzog Otto von Stettin aber, als er, in die 
Nähe von Angermünde gelangt, von dem Notſtande der Feſte näheres 
erfuhr, wollte allein den Markgrafen in der Stadt überfallen. Hierüber 
find nun einige Strophen eines alten po m merſchen Liedes er⸗ 
halten. Als Detlef von Schwerin, der Marſchall Ottos, von 
der Gefahr abriet, ſpottete der Herzog übermütig des bedächtigen Dieners 
und rief ihm zu: 

Her Detloff ji fruchten jw ſtyff, 
jw js leide vor jwe junge lyff 
unde vor jwe ſchoene wyff. 
Verſtimmt durch ſo unverdienten Vorwurf erwiderte Herr Detloff: 
Nein, her, 
„my js nicht leide vor myn junge loff, 
ock nicht vor myn ſchoene wyff; 
jck wil, efft got wil, for jw ſterwen, 
edder hiden prys un ehr erwerwen“ ). 

Der eigenſinnige junge Fürſt wollte auf keinen Rat hören, „er wollte 
den Adler in ſeinem Neſte angreifen, die Gans könne ihn nicht beißen“. 
So drang Otto in der Stille der Nacht gegen die Mauern, ward durch 
Johann von Brieſen in das Schloß und in die Stadt gelaſſen (Biſchof 
Magnus hatte zuerſt die Mauern an einer Stelle erſtiegen), jo daß plötz⸗ 
lich in drei Gaſſen unter drei flatternden Bannern Pommerns das 
Siegesgeſchrei „Stettin, Stettin!“ erſcholl. Aber Markgraf Friedrich 
war vorbereitet; ſeine Wagenburg auf dem Markte verſtärkten die 
Donnerbüchſen. Mit dem Banner Brandenburgs war er bald zur Stelle, 
und als jene vordrangen, donnerten in allen Straßen und von den Mauer⸗ 
türmen die Steinbüchſen auf die Enggeſcharten und zerſchmetterten die 
vorderſten Glieder. 

Und nun mag der alte Chroniſt Kan tz o wn) ſelbſt weiter berichten, 
er tut dies wieder in einer balladenartigen, höchſt lebendigen und dra⸗ 
tiſchen Schilderung. „So was da gar kein weeren mehr, ſondern als 
das geſchütz den hawffen fo erlegt vnd die ordnung getrennet hette, wolte 
nhur ein jeder zurügge weichen vnd flihen. So drang aber der hinterſte 
hawffen hernach, das die ao in der ſtat weren nicht khonten zurügge aus, 
vnd die noch außen der ſtat weren vnd hinein wolten, nicht vort khomen 
khonten. So kham auch mitdes her Ganz von Potlitz mit ſeinen 
rewtern heran vnd ſetzte auff fie, ond wurden alſo die Stettiner von 
hinten vnd vornen, außen vnd innen der ſtat on alle mühe ermordert 
vnd geſchlagen, das erbarmlich anzuſehen was. Da fil vor allen andern 
der tewre man her Detloff von Schwerin der marſchalch, her Roloff 
Kaſchow ein ritter vnd obriſter vber das fußvolch, her Peter Tramp, vnd 
viele ritter und edelewte, mit etlichen hundert knechten. Do hertzog Otto 
desſelbige ſahe, do gereuete jme der ſache, aber viel zu ſpete, vnd entkham 
durch das ſchloß, vnd entfloch mit aller nott. Es weren auch außen der 

„) Nach Barthold a. a O. S. 41, vgl. auch Kan how, Ausg. Koſegarken, Bd. II, S. 5 
„*) A a. O. S. 7 ff. 
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ſtat noch die fünf tawſend Polen vngetrennet; do dieſelben ſahen, wie 
vnweislich die ſach were angefangen vnd verloren, ſchlugen ſie ſich mit 
gewalt von den Märkiſchen reiſigenzewge ond zogen mit auffgereckten 
fenfon darvon. Die Märker aber ſchlugen alle Stettiner vnd Pommern 
bis auff den letzten man zu totte vnd gewunnen auch das ſchloß vnd 
kregen alſo ſtat vnd ſchloß widder.“ 

Der anbrechende Tag lehrte die Große des blutigen Gewinns; die 
Sieger teilten frohlockend die Beute an Gefangenen und Pferden. Das 
Schloß ergab ſich, und Friedrich belohnte die tapferſten Streiter durch 
feierlichen Ritterſchlag. Feindliche Banner, zwei in der Marienkirche zu 
Berlin und eins beim heiligen Blute in Wilsnack aufgehängt, erhielten 
noch lange das Andenken an dieſe markiſche Waffentat, ſo wie ein Lied 
in ſächſiſcher Mundart, in zeitgemäßem Tone eines derben Spottes. 

Dieſes altmärkiſche Lied wird nach Barthold a. a. O., S. 43, 
der es dem märkiſchen Chroniſten Angelus (Engel) entnommen hat 
(Angelus S. 202), nun mitgeteilt. Bekanntlich hat es Fontane, 
was für den Balladenwert des alten Liedes ſpricht, meiſterhaft nach⸗ 
gedichtet in dem Gedicht „Die Gans von Putlitz und die Er⸗ 
ſtür mung von Angermünde 25. 3. 1420 (nach dem Alt⸗ 
pommerſchen)“, vgl. „Gedichte“, Berlin 1901, S. 248. Aus Naumes⸗ 
rückſichten konnte hier die ſchöne Nachdichtung Fontanes leider nicht 
wiedergegeben werden. 

Das altmärkiſche Lied lautet: 


Die Schlacht bei Angermünde. 
Wy willen ſingn ein nyen Ney, 
na dem Winter koempt uns de Mey, 
dat hebbn wy wol vernamen, 
dat Kettr Angrmünd gewonnen ward, 
dat nam die Marggraff framen. 
Biſchoff Magnus die vel edl Man, 
de ſick die Muer thom erſtn anklam, 
vor die Havelude alle, 
vordienet wol vier und vefftig, 
ſchock Met dem erſten anklamen. 
Janicke van Brieſu leth ſich uthjagn 
van Kettr Angermünd bet thom Gryffnhagn, 
vorkündigte nye mehre 
tho Stettin up deß hertigen Hoff, 
da ſprack he toh ſinem Erffherren. 
„Gnedige Herr, dat ſy ju bekandt, 
Kettr Angermünd dat Stolperland, 
dat wert ſo gar verdorven, 
dat duth ock Marggraff Frederick, 
fie ſprackn he were geſtorven“. 
Die Hertig leth thoſamen vorladn 
der Dutſchen nock mehr denn der Paln, 
ſulffſt reht he an der ſpitzen. 
Tho den vierradn up dat hohe Hus, 
da ethen ſy ſuete Fiſche. 
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Sie rehden dann tho den vierraden davon, 
folget na Stade und alle gute Man, 
foolget gy miner glitzen. 

Sie quemen vor Angermünde up den plan, 
die Dohre weren en wit up gedhan, 
he reth henin mit ſchalle, 
fie riepen all thomal 
„Stettin, Brandenborg were gefallen“. 

Die Gansz von Putlitz lag hinder den Grawen, 
wo grimmich ſtreckte ſie eren kragen 
bauen die Gryffen alle, 
die Gryffen hadden die flögel velahrn, 
die Adler ſchwewete dar bauen. 

Die Gansz war des mudes alſo vol, 
dorch die Muer brack ſie ein hol, 
dörch die harte feldſteine, 
da ſie up den Marckte quemen, 
da weren erer thene vör einen. 

De Schwerder gingn den klincker den klanck, 
Herr Dethleff von Schwerin de was dermanck, 
den pres wolde he erwerwen, 
des muſte Herr Dethleff von Schwerin 
vör ſeinen Erffherrn ſterven. 

Da die Hertig dat geſach, 
dat da Herr Dethleff vör im lach, 
geſpettet als ein Brade: 

„Ach milder Chriſte von Himmelrick, 
weren wy nu tho dem vierraden“. 

Da ſprack ſick des Hertign neheſte Knecht: 
„Gnedige Herr wern wy nu weg, 
weren wy wente uth dem Dohre, 
ick ſchwere ydt juw by truwen und vorware, 
den pres hebben by verlaren. 

Die Hertig quam wol für dat Dohre, 
dem Noſſe gab he ſo balde die ſporen, 
ſyn drawen muſt ehe laten, 
tho dem vierraden up dar hohe Hus, 
darup ward er gelaten. 

He ging ſick an der Borg tinnen ſthan, 
ſin Hövet ſtack he tohm Fenſter uth, 
van jammer und ock van lede, 

„Kettr Angermünd du vele gude Stadt, 
wie kleglick mut ick van die ſcheiden“. 


Das Lied iſt, wie ſchon angedeutet, ganz balladenartig in Ton und 
Stil, natürlich im Sinne des deutſchen Volksliedes, deſſen (im Gegenſatz 
zu der herben, ja harten Art der engliſch⸗ſchottiſchen Volksballade) gemüt⸗ 
liches mne ſogleich warmherzig im Anfang und durchweg zum Aus⸗ 
druck kommt. 
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Das Lied vom Raubritter Zacharias Haſe 
auf Aeu-Torgelow (1465). 

Von dieſem Spottgedicht find uns in Kantzows Chronik⸗Ausgabe 
Koſegarten, Greifswald, 1817, II, S. 126 und 129 — nur einige Zeilen 
erhalten geblieben. Auf dem feſten Schloſſe zu Neu⸗Torgelow, und auch 
in der Umgegend begütert, ſaß damals der Ritter Zacharias Haſe, 
alten raubſüchtigen Geſchlechts, welcher mehrmals als Zeuge in alten 
märkiſchen Urkunden genannt wird. Kantz o w berichtet von ihm manches 
Merkwürdige und Ungeſchlachte. Bei einem Gelage — Kantzow ſchildert 
die alten Trinkſitten des Zutrinkens ſehr draſtiſch und drollig — „hette 
Haſe einmal hertzog Wartislaffen, als er jund was vnd aus fürwytz der 
jugent ſich mit in eine zeche gemengt, zugetruncken, das er jne zu waſſer 
reit“), vnd als fie an die ſchale Themen, ſpeyete Haſe einen großen rotzen 
in die ſchale. Dasſelbig verdros hertzog Wartislaffen ſo ſehr, das er 
hirnach Haſen ny nicht gut wurt vnd deſter geneigter was jne zu ſtraffen. 
On nhu wol, got ſei dank, ſolche ſchentliche grobe weiſen des vullentrinckens 
zu vnſern zeiten abgekhomen ſeint, vnd aber dennoch ſunſt das vullen⸗ 
trinden noch in großen ſchwange bei uns gehet, jo wil ich demnach ditz 
exempel angezeigt haben, das doch fürſten, adel, geiſtliche und weltliche 
verſtendige lewte ſehen ſollen, wie ein leſterlich anſehen es vmb das vullen⸗ 
trincken hat, vnd das ſelten was guts daraus khumpt, darum ſich billig 
ein luci. vnd ehrlicher minſch darvor Hütten fol, fo viel jme vmmer 
müglich iſt“. 

Haſe überfiel 1464 ÜUckermünde und führte die Ratsherren gefangen 
fort. Mit Hilfe der Stadte Stralſund, Anklam, Greifswald u. a. brach 
Wartislaw die Raubfeſte Neu-Torgelow. „Do das hertzog Wartislaff 
vernham, khonte er den motwillen nicht leiden vnd verſchreib die vom 
Sunde, Gripswald, Anklam, Stettin, Stargarde, Demin, Paſewalk, deß⸗ 
gleichen feinen adel, vnd zog im jar 1465 dienstags nach Petri vnd 
Paulj vor das floß Newentorgelow und belegerte es; aber wiewol 
ſie es hefftig ſtormeten vnd erſchuſſen, war es dennoch feſte vnd wurd 
von Hafen jo hart erweret, das ſie es nicht jo balt gewinnen khonten. 
Nhun begunte Haſe aber die lenge zaghafftig zu werden vnd beſorgete 
ſich, das er das floß für folder gewalt nicht khönte halten; darvmb 
hat er zu ſeinem folck geſagt, er müſte verſuchen, das er erretung oder 
mehr folcks bekehme, ond iſt alſo durch heimliche ſchliche in der nacht 
entkhomen. Darnach hat hertzog Wartislaff das haws abermal erſchuſſen 
vnd geſtormet, vnd iſt die lenge ſonnabends für Mareien Magdalenen 
erobert, vnd darauff gefangen rjjj man, drei knaben vnd etliche weiber, 
die andern weren entkhomen. Vnd haben darinne dennoch einen vorrath 
gefunden von vielen tonnen bieres, mede, etliche laſt korns, 300 ſeiten 
Iped vnd ſunſt viel gerucherte vnd geſaltzene wahre, als das man eſſens 
und trinckens halber das haws noch lenger khönen aufhalten. So hat 
hertzog Wartislaff dasſelbe onter das volck ausgeteilet vnd das ſloß in 
grunt brechen laſſen. Hernach hat ſich der Haſe wol vnterſtehen wollen, 
dasſelbe ſloß widder zu bawen, aber die von Anklam woltens jme nicht 


„) D. h. es trägt einer den andern auf dem Rücken und kriecht fo auf allen 
Vieren zu einer Schale Weln oder Bier, die er kniend auztrinken muß („als wenn der 
eine ein Pferd zu Waſſer reitet“). 
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geſtatten vnd habens jme widder nidderbrochen. Alſo muß man die 
buben zämen. So iſt das floß noch nicht widderbawet, man ſicht aber 
aus den zerriſſenen mawren vnd der gelegenheit wol, das es ein vheſte 
floß geweſt iſt, davon auch on ditzmal in vorzeiten viel rawbs vnd morts 
geſchehen iſt. In dieſem zuge iſt Clawes Fuchs hertzog Wartislaffen 
marſchalck geweſt. Derſelbig was Haſen abgeſagter feind, darvmb lies 
Haſe ſich bedüncken, es were jme der geferlichſte vnd hette deshalben, 
wie im alten gedicht ſtehet, in der belagerung zu Fuchs geſagt: 

Ick arme haſe, 

ligge nhu im graſe; 

kame ick auerſt herruth, 

3 vos, ick torite dyne huth. 

vos andewortet: 

Ach lampe du biſt doert, 

ick hebbe ny gehoert 

enen haſen je ſo wredt, 

dat he einem vos ſyne huth toreth. 
Welche reine wol etwas bawriſch lawten, jo hab ich fie dennoch vmb der 
altheit anzeigen wollen“. 

Wie Haſe geendet hat, iſt aus den vorliegenden Quellen nicht 
zu erſehen. Bon der Zelte Neu-Torgelow ſtehen noch die zerriſſenen 
gewaltigen Mauern. — Die alten Spottverfe find im Stile des Neinede 
Voß gehalten, deſſen Nänte und Übermut, lange vor Nicolaus Baumanns 
plaktdeutſcher Bearbeitung, in dem Munde der Niederſachſen waren. 


Spott- und gchmähgedichte 
aus dem Reformationszeitalter. 


Aus der ſpäteren Zeit der Reformation ſind Spott⸗ u ud 
Schmähgedichte, alſo bereits Zeit gedichte, mehrfach ganz er- 
halten. Es find zum Teil ſehr lange, hier und da in verderbtem Zuſtande 
und auch ſprachlich (in dem alten Niederdeutſch) ſchwer verſtändliche 
Gedichte. Auch die Beziehungen auf die Zeit erſchweren die Entzifferung. 
Es handelt ſich um Spottgedichte der Katholiſchen gegen die Proteſtanten, 
und um ſolche der Proteſtanten gegen die Katholiſchen. Die erſteren 
findet man abgedruckt in der Ausgabe von „Johann Berckmanns Stral⸗ 
ſundiſche Chronik u. a.“ von Mohnite und E. 9. Zober, Stralſund, 1833 
(Löfflerſche Buchhandlung), S. 227 ff. (acht Lieder), die andern in Zobers 
Schrift „Spottlieder der evangeliſchen Stralſunder auf die römiſch⸗ 
katholiſche Prieſterſchaft“, Stralſund 1855 (Löfflerſche Buchhandl.), funf 
bzw. ſechs Lieder. 

Um den Stil dieſer Lieder hier wenigſtens vorzuführen, wird der 
Anſang eines Spottliedes der Katholiken mitgeteilt, in welchem mit 
echt ſpätmittelalterlichem draſtiſchen Humor Huß mit einer Gans ver⸗ 
glichen wird, die von den Lutheriſchen der Federn beraubt wird. 
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Au wil ji hören een nyge gedicht, 
wat de Lutterſchen hebben uhtgericht? 
Eene gans hebben ſe gefangen, 

de feddern hebben fe eer uhtgerüphet, 
darmet ſe grüelicken prangen. 


De gans iß thom erſten uhtgeflagen 
üht ener ftadt, geheten Prage, 

tho Wittenberg is ſe gekamen, 

de Lutterſchen hebben ſe empfangen 
und hebben ſe frolig angenahmen. 


De gans de is Hans Huſſe genandt, 
den Lutterſchen is ſe wol bekand, 

mit eren fedderen ſe ſick decken; 

tho Coſtnitz is fe langhe gebrandt, 
in wolden fe wedder upweden. 


Een ander gans het je gebahren, 
alſe een narr iß ſe beſcharen, 

ſe heytt Martinus Lutter; 
Wittenberg hefft je uhterkahren 
to eener ketterſchen mutter. 


Da thüt ſe up der jungen veele, 

de heven an een ſeltſahm ſpeyle, 

de gantze werelt wolden ſe verkehren; 
wenn aver gott van hemmel wil, 

he wert et en wol wehren. 


De ganß hefft ſick ſehr bedacht, 

eere jungen hofft ſe thoſamende gebracht, 
to Wittenberg ſind ſe gekamen. 

Een conciliabulum hebben ſe gemacket; 
men hefft id wohl vernahmen. uſw. 


Kräftig und recht derb muten auch die Spottlieder der Evangeliſchen 
an. So heißt es in „Ein klag liedt der armen vber die romiſche ent⸗ 
chriſtiſche pfaffen im Judas — oder Bencze nawerston*), wie man es 
zum Stralsſunde ſinget“: 


O jr munich vnd pfaffen, Ir habt vns lange regieret, 

was hant jr gethan? groß lugen furgeſetzt, 

Habt vns gemacht yu affen; ſeer ſchentlichen vorfuret, 

die leng' mag's nyt beſtan, die gewiſſen gar vorletzt 

es ſoll euch bald gerewen, mit ewerm ſchnoden leben 

das ſage ich vorwar, vnd großen buberen, 

die haut ſoll man euch pluwen**) der ee jr widerſtreben, 

vnd ziehen bey dem haer. erlauben hurerey. 
Kiſten⸗ſeckel⸗feger !“) Kiſten⸗ſeckel⸗feger! 


») Bober bemerkt, daß ihm dieſe Weile unbekannt ſet, daß aber das Lird nach 
dem a „Friſch auf zum fröhlichen Jagen“ fing bar ſel. 
bläuen. 


%) UMußſeger der Kiſten und Taſchen oder Beutel. 
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Ir habt das euangelium Ihr hatt' vns hart getrucket 

vorſchwiegen lange zeit, durch Enticriſt zu Nom 

vnd (die) es yetzunt predigen vnd jamerlich entzucket 

ir aus fur ketzer ſchreyt, fleiß, eher, keß vnd raum; 

vnd mugen es nicht ertragen, durch ablas brieffe vorkauffet 

es iſt euch vil zu ſchwer; die vnſer ſeligkeit, 

die warheit thut es ſagen, das gelt von ons gerauffet; 

verdunkelt ewer leer. wirt euch warlich laidt! 
Kiſten⸗ſeckel⸗feger! Kiſten⸗ſeckel⸗feger! 


* 


Gin Lied Herzogs Philipp I., Herzogs von Pommern, 
an feine Gemahlin Maria von Fachſen, 
gedichtet durch Nicolaus v. Klemptzen, Herzoglich Wolgaſtiſchen Rath 
(geſt. 1552). 

Gefunden in einer Handſchrift der v. Löperſchen Bibl. zu Stettin, 
Nr. 136, betitelt: „Michael Rohdens Collectanen zur neueren 
Geſchicht des Pommerſchen Fürſtlichen Hauſes“ S. 29, und in etwas 
abweichender minder ſorgfältiger Faſſung noch einmal S. 49. — Ab⸗ 
gedruckt in den „Baltiſchen Studien“ III. Jahrgang, 1. Heft, S. 126. 


„Philippus watt genennett Ich, wie mich mein Tauffe vornewert, 
mich liebet die zarte, in wellicher ſich mein Hertz ganz hoch erfrewet; 
auff Godt gewaget, gantz vnverzaget, hat ſich mein Hertz gekeeret, 
zu Dir allein, Hertzliebſte mein, die mir mein Godt beſcheret. 


Hertzog nennet mich mein Vaterlandt, darin Ich bin geboren, 
mein Hertze Dich kennet, Du hochgenannt, Maria auserkoren, 
Gott hat Dich mir, Du hohiſtes Zier, zur heiligen Ehe gegeben, 
mitt Dir Ich ſoll in eindracht woll nach feinem Willen leben. 


Inn Pommerlandt hat Godt ſein Licht der Gnaden angezündet, 
welliches hat vorbrandt des Teuffels liſt, vnd was auff Godt 
nicht gründet. 
Herr Jeſu Chriſt, das Licht Du biſt, dabey wir Godt erkennen, 
meinen ehelichen Bandt, der lieben pfandt, laß mich mein Godt 
nicht zertrennen. 
Niclas von Klemptzen Stolpenſis compoſuit 
Walterus Electoris Muſicus fecit modos.“ 


* * 
* 


Hiſtariſche Vollislieder von der Belagerung 
Ftralſunds durch Wallenſtein (1628). 


Die volkstümlichen Lieder auf die Belagerung Stralſunds, ſoweit 
ſie noch vorhanden ſind, geben ein treues Bild von der damaligen Volks 
ſtimmung unter den proteſtantiſchen Bewohnern Norddeutſchlands. Haupt⸗ 
ſächlich kommt ein Heft Lieder in Frage, das ſich auf der Stralſunder 
Ratsbibliothek befindet: „Allerhand luſtige Krigs⸗Lieder, 
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der ſehr Karten Stralſundiſchen Belagerung be⸗ 
treffend, Geſchehen im Jahr 1628. Monats May, 
Juny und July. — Gedruckt im Jahre M. D. C. XXX", Es ſind 
im ganzen acht Lieder, darunter ſechs hochdeutſch, eins niederdeutſch und 
eins lafeiniſch. 12 Bl. in 4 0. Das Original konnte nicht eingeſehen 
werden. Jedoch werden nach Focks bequemem Vorgang — „Geſchichte 
von Rügen und Pommern“, Band VI, S. 341 ff. — hier beſonders 
markante Teile aus dieſen draſtiſchen und auch künſtleriſch unmittelbaren 
und im Vergleiche mit anderen Liedern der Zeit eigenartigen und 
charaktervollen Volksliedern mitgeteilt. Leider konnte das große Lied 
von dem „Obriſten Arnheim“, dem Unterfeldherrn Wallenſteins vor 
Stralſund, ſeiner Länge wegen hier nicht aufgenommen werden. Zober 
hat es in ſeiner „Geſchichte der Belagerung Stralſunds“, Stralſund 
1828, S. 229, ganz mitgeteilt. 

Die Stadt Stralſund feierte die ſo glückliche einſt überſtandene Be⸗ 
lagerung ganz beſonders im Jahre 1828. Aus Anlaß dieſer Jubel 
feier erſchien damals eine „Beſchreibung der zum Andenken an die 
vor zweyhundert Jahren geſchehene Befreiung der Stadt Stralſund von 
der Wallenſteinſchen Belagerung am 23., 24. und 27. Julius 1828 ver⸗ 
anſtalteten öffentlichen Feierlichkeiten, nebſt den dieſem Feſte gewidmeten 
Gedichten“, Stralſund, gedruckt in der Kgl. Regierungs⸗Buchdruckerei. 
Die im idealiſtiſchen Stile der Zeit etwas abftratt gehaltenen Gedichte 
geben die große Stimmung jener Tage wieder. Aus Raumgründen 
kann leider keines dieſer Gedichte hier wiedergegeben werden. — Die 
Belagerung Stralſunds iſt vonſpäteren Dichtern oft beſungen worden. 
Man findet ſolche Balladen, die auch ſpätere hiſtoriſche Begebenheiten be⸗ 
handeln, in Tetzners Sammlung „Deutſche Geſchichte in Liedern“ (Re⸗ 
clams Univerſalbibl.). Aus Raumrückſichten konnten dieſe intereſſanten 
Gedichte in unſere Sammlung leider nicht aufgenommen werden. 


Ans einem niederdeutſchen Lied, 
das die ſeſte auf Gott vertrauende Stimmung Strahſunds ſchildert. 


Wy truwen Gott und uſe Sack, 

oft wy wol hebbe grot Ungemack, 

ſo möte wy uns daran nicht kern, 

noch uns vor ſynm grote Schetn vörfern. 
Willn ſe upt friſch wadde ſetten an, 
empfange wy ſe als tappre Mann. 

Aft ſe uns wol gring achten dohn, 

und uns bewyſen groten Hohn: 

ſo dragn wy idt doch mit Gedult, 

wann wy men habben Gades Huldt. 


Dem Kayſer habbn wy nichts gedahn, 
em alltyot recht undr Ogen gahn, 
noch werden wy ſo ſehr, Gott ſydt geklagt, 
geängſt, bedrövet und geplagt. 
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Nu wat ſchalm dohn, ydt ps geſchehn, 
wy möthen man noch wat thoſehn, 
und lydn dat Unglück mit Gedult, 
getröſten uns der grotn Unſchuldt; 
an Gades Hülpe nicht vörzagn, 

de werdt uſe Leedt wol helpen dragn, 
und affwendn den unnödgen Krieg, 
uſe Stadt geven goden Sieg. 

Godt bewahr uns vor ander Lehr, 
und erhold uns by unſer Ehr! 
Lutterſch wy blyfen beth in den Dodt, 
Gott behöd uns vör ander Noth: 

So willn wy ock uſe Neligion 

im gringſten nicht affwyken dohn. 


Aus „Gin Liedt, darin faſt alle Reden begriffen, 
welche außer der Stadt Stralſundt in dero Be- 
lagerung unter den Kayſerlichen find vorgefallen, 
von einem Pergrinauten auß fernen Landen ge⸗ 
componiert. als ein Colloquium nach Art und 
Alelodey: 


„Ein Jungfrau ſtreng von Sitten uſw.“ 


(Nach Fock.) „Wie die höheren Befehlshaber, ſo wurde auch die 
Mannſchaft des Belagerungsheeres eine Zielſcheibe des Spottes für die 
populäre Dichtung. Namentlich das folgende der ſtralſunder Kriegs⸗ 
lieder wendet ſich nach dieſer Seite; es führt uns eine Anzahl wallen⸗ 
ſteiniſcher Kriegsknechte in dramatiſchem Wechſelgeſpräch vor, welches den 
Gang der Belagerung begleitet und in ihrem Sinne illustriert. Schon die 
allegoriihen Namen eines Sprichgroß und Rocklos, eines Suputh und 
Fludderup, eines Pumpſack, Dyrumdey und Halbtoll, eines Schluriß 
und Kranko, eines Stahvaſt und Demgleich, bezeichnen den Charakter 
dieſer Geſellſchaft, in der auch Arnim (der Unterfeldherr vor Stralſund) 
und ein Mönch eine Rolle ſpielen. Anfangs ſind die übermütigen Söldner 
ſo ſiegesgewiß, daß ſie vor dem Abmarſch ihre Bekannten fragen, was 
ſie ihnen aus der ſtralſunder Beute mitbringen ſollen. Aber die letzteren 
wollen nichts von der Beute, nur die Köpfe. Daß man die Stadt, die 
nur von Fiſchern und Weibern bewohnt ſei, mit leichter Mühe einnehmen 
werde, daran zweifelte niemand. Zum Überfluß hält Arnim den Offizieren 
vor dem Abmarſch noch eine Anrede, in der er gleichfalls bekräftigt, daß 
Stralſund nichts als ein Dörflein ſei, in dem nur Fiſcher und Weiber, 
Kuhhüter und Erdgräber wohnen. Dann erklingen die en und 
Trompeten und die Truppen nähern ſich der Stadt. Hier ſpricht nun 
Suputh zu Fludderup auf Poſten: 
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„Was dünkt dich Bruder Fludderup, 
hat man auch in der Stadt Sup, 
aufn Abend wenn man kompt? 

Die Bürger uns müſſen ſchaffen, 
gut Bier, kalten Wein und Waffen, 
fürwar, es uns nicht lumpft“. 


Fludderup antwortet: 


„Hab Dank du Bruder Suputh, 
haſt du bei dir Lodt und Krudt? 
Heut wolln wir luſtig ſeyn; 

in dieſe Stadt Stralſunde 
ſtormen wir gantz zur Stunde, 
ihr Stadt wir nehmen ein. 


Wann wir nun ſolchs geſchlichtet, 
wie du jetzt biſt berichtet, 

ſchlagn wir die Bürger tot 

und nehmen ihre Weiber, 

mit ihn'n pflegn unſre Leiber, 
auch nehmen all ihr Gut“. 


Nach dem erſten Ausfall der Sundiſchen, infolgedeſſen von den Kaiſer⸗ 
lichen viel Wagen mit Toten und Verwundeten weggeführt werden, gerät 
indes dieſe zuverſichtliche Stimmung ſchon ins Wänken; Fludderup 


ſpricht: 


„Potzvelten, warn das Viſcher! 
Kein Haufen hab ich friſcher 
geſehen all mein Tag. 

Das ſeyn recht Teufelskinder, 
auch ſtreitbahr Held nicht minder, 
ich freilich ſagen mag“. 


Suputh antwortet darauf: 


„Das will ich mit dir ſagen, 
und iſt auch nicht erlagen, 

daß ſie Soldaten ſeyn. 

Wir ſeynd toll und auch thörich, 
daß wir kegn ſie kriegn künlich, 
mich nimbt das Grawen ein“. 


Darauf reiten ſie voneinander: 


„Fahr hin mein Bruder Fluddrup, 
Stralſund will uns nicht die Sup 
geben wie ich gedacht, 

das muß ich mit dir ſagen, 
welchs mir nicht tut behagen, 
hab hiemit gute Nacht“. 


Nun tritt Arnim ſelbſt auf, haranguiert im Hainholz die Armee 
und verſpricht den Soldaten goldene Berge: 
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„Nemblich, wir wolln Stralſunde 
zwingn und reißen zu Grunde, 
ſag ich ohn alle Lift. 

Friſch Beut ſolt ihr drin haben, 
ewr Hertz damit zu laben, 

gar bald zu dieſer Friſt. 


Dann euch erleubet ſoll ſtehn, 
in eines jedn Haus zu gehn, 
Goldt, Geldt nehmen darauß, 

oder was ihm ſonſt behaget, 

ſey itzt von mir gefaget, 

ein jeder nehm ein Hauß. 


Darnach euch richtet alle 

und ſagt mit großem Schalle, 

was ihr hierzu tun wolt. 

Ob ihr wolt Heuſer werben 

und laſſen ewren Erben 

nach euch viel Geldt und Goldt“ ? 
Die Gemeinde (Armee) antwortet darauf mit großem Geſchrei: 

„Wir, wir wollen; wollen all, 

mit, mit groß, groß, großem Schall 

frey, frey ſtor, ſtormen. 

Die Sundſchen wolln wir zwingen, 

Hans Katzen friſch umbringen, 

biß wir fie ſehn verdorbn“. 

Als der erſte Sturm dann mißlungen iſt, ſpricht der Musketier 
Gantzweiß (Ganz weiſe) zu Halbtoll: 

„Was dünkt dir Bruder Halbtoll, 

ob dieſes ein Kauf ſeyn ſoll, 

den wir verrichtet itzt, 

mir deucht es iſt uns worden, 

gar ſaur an allen Orden, 

daß uns brach auß der Schwitze, 
Halbtoll antwortet: 

„Wir muüſſen alleſamen, 

noch beſſer an den Kramen, 

eh mans noch krieget ein. 

Sa, Sa wir müſſen blarren, 

uns in der Erd beſcharren, 

o Gantzweiß, Bruder mein“. 

Da der Grund des bisherigen Mißgeſchicks von den Päpſtlichen 
darin gefunden wird, daß ſie nicht vorher die Maria und andre Heiligen 
genug angerufen haben, ſo tritt ein Mönch auf, der den Soldaten ein 
Ave Maria vorſpricht, in welchem die Mutter Gottes angerufen wird, 
ihnen Futter, Gold und Geld zu beſcheren. Dann wird ein neuer Sturm 
gewagt, und die Stürmenden gewinnen die Schanze auf St. Jürgens 
Kirchhof. Arnim, hoch erfreut, ſpricht: 
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„Recht fo, recht fo mein Kinder! 
Nicht ſag ich euch deſto mindr 
vor die Ehre großen Danck, 
ſondern wil frölich ſingen, 
luſtig und friſch umbſpringen, 
zu mir nehmn einen Drand“. 
Die Trompeter ſollen alle mit großem Schalle Victoria blaſen: 
„Weils Glück uns favoriſiert, 
und wir uns tapfer probiert, 
ſo werdn wir beſſer han. 


Dann Morgn wollen wir haben 
friſch Beut und friſche Gaben 
hey, hey, wol auß Stralſundt. 
Habn ſie die Schantz verlahren, 
wir wolln ſie beſſer wahren, 
luſtig aus Herzens Grund“. 


Die Soldaten bekommen wieder friſche Zuverſicht; ihr Repräſentant 
Krancko ſpricht: 


„Glück zu mein Bruder Schlureiß, 
bald ich mein Kleid entzwey reiß, 
für Frewden dar ich ſteh. 
Morgen hat man die Stadt ein, 
bekommn alsdann guten Wein, 
darnach ich frölich geh. 

Dein Schwerdt leg du zu rechte, 
zu delgen das Geſchlechte, 

das uns zuwidern iſt. 

Wann wir die Stadt inn haben, 
kriegt man viel köſtlich Gaben 
genug zu jeder Friſt“. 

Aber Schluriß iſt ein Skeptiker; er erwidert: 
„Wahr iſt es, Bruder Krancko, 
wans uns nicht gieng wie Kanco, 
der auch vorm Thore blieb, 
welcher es tapfr gewaget, 
die Sundſchen zu ihm sfaget: 
dieſn Drunck nimb jtzt vorlieb 
Starb alſo bald zur Stunde, 
nichts newes mehr begunde, 
ſondern liget gar ſtill, 
mit Kugeln durchgeſchoſſen, 
dieſelb an ſein Hertz ſtoßen, 
ſolchs ich nur ſagen wil“. 


Krancko beruft ſich indes darauf, daß er feſt iſt: 


„Dennoch ich mit dem Haufen 
wil widr friſch zu Sturm laufen, 
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mich ſchlägt Hans Katz“) nicht tot. 
Dann ich faſt bin hin und her, 

frag nichts nachm Schuß oder Gwehr, 
drumb hats mit mir kein Not“. 


Schluriß iſt aber auch hiergegen ſkeptiſch; er erwidert ſeinem 
Freunde: 
„Biſtu feſt, o Krancko mein, 
wie gings nechſt dem Bruder dein, 
ſo auch getötet ward. 
Er war erſt luſtig von Hertze, 
bekam bals drauf große Schmertze, 
half nit, daß er war hart“), 


Es wird nun wieder Sturm gelaufen, aber die Angreifer muüſſen mit 
ſchweren Verluſten zurück; Rrando kommt verwundet zurück und ſpricht 
„gar kleglich und im Zorn“: 
„Heulen muß ich und weinen, 
wann uns die Straal tut ſcheinen, 
ſag ich zu dieſer Stundt: 

hilf nun, o liebſte Mutter 

Maria, dis iſt böß Futter, 

daß uns darüber ſchümt der Mundt. 


Wie ich geweſen hart und feſt, 

lernt mich nun das Rotteneft 

und Schluriß mein Prophet. 
Stralſundt, Stralſundt, man nicht findt 
deins gleichen du Teufelskindt, 

von dir hab mein Beſcheidt“. 


Schluriß, der noch ungeſchlagen davon gekommen, tröſtet ihn 
mit folgenden Worten: 
„Ja Bruder lieber, ſagt ich nicht 
von ſolcher Beut und dem Gericht, 
ſo wir mit Schmertzen ſehn, 
gleichwie die Katzn ſehr murren pflegn, 
wann ſie ſolln was von ſich gebn, 
fo iſt auch uns geſchehn“. 


Nachdem dann noch ein paar Kavalliere aufgetreten ſind, deren einer 
auch „ſeinen Reſt bekommen aus dem Storkesneſt“, und der andere ſich 
reich an erhaltenen Stößen bekennt, führt ſich der Dichter ſchließlich ſelbſt 
ein und wünſcht der Stadt, daß Gott ihr Glück, Heil und Frieden geben 
wolle. 


* * 


*) Spitzname der Stralſunder. 
2) Harl — feft. 
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Lieder auf die Belagerung Stettins. 


Nach Angabe in den „Baltiſchen Studien“, Neue Folge Bd. I, Steltin 
1897, in der längeren Abhandlung „Die Feldzüge des Großen Kurfürſten 
in Pommern 1675—1677“ von Dr. Ernſt Müfebed — auf Seite 139 — 
iſt ein großer Teil der auf die Eroberung von Stettin gerichteten Lieder 
geſammelt in: „Schöne Poetiſche Gedichte und Lieder, 
Auff Sr. Churfürſtlichen Durchlauchtigkeit zu Bran⸗ 
denburg Friedrich Wilhelm, den Großen und Glück⸗ 
ſeligen genandt, Krieges⸗, Sieges und Helden: 
Thaten. ... Geſammelt und verlägert von Rupert Völckern, 
Buchhändler in Berlin“. Die Titel der Lieder — Triumph⸗Lieder uſw. — 
werden a. a. O. mitgeteilt. Die Sammlung ſelbſt konnte zurzeit nicht 
eingeſehen werden. Aus anderen Quellen werden hier folgende Lieder 
mitgeteilt. 


Lied aus Stettins Belagerung (1677). 

„In einem Handſchriftenbande der Löperſchen Sammlung der Bi- 
bliothek der Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte findet ſich das folgende 
Lied, das aus der Zeit der großen Belagerung Stettins im Jahre 1677 
ſtammt. Es iſt während derſelben auf Brandenburgiſcher Seite gedichtet 
und enthält mancherlei Anſpielungen namentlich auf die Namen der 
ſchwediſchen Offiziere. Kommandant war bekanntlich der Generalleutnant 
von Wulffen, dem u. a. der Oberſt von der Noth, der frühere Kommandant 
von Demmin, zur Seite ſtand. Da dieſer bereits am 14. Auguſt tödlich 
verwundet ward und am 17. Auguſt ſtarb, ſo muß das Lied bereits in 
der erſten Zeit der Belagerung entſtanden ſein. Es ſcheint im Drucke nicht 
erſchienen zu ſein, iſt aber immerhin beſonders in einigen Punkten nicht 
ohne Intereſſe. So iſt z. B. die Verſicherung intereſſant, daß Branden⸗ 
burg, „keinen Gewiſſenszwang üben werde“, da ja bekanntlich der heftige 
Widerſtand der Stettiner beſonders auch durch die ſtreng lutheriſche 
Geiſtlichkeit genährt wurde, die den reformierten Kurfürſten Friedrich 
Wilhelm als den grimmigſten Feind der lutheriſchen Kirche darſtellte.“ 


Stettiniſche Krieges-Muſik, ſampt der Teutſchen Vermahnung. 
Stettin, wie geht es Dir, wie, wiltu nicht erwachen? 
Du haft den Wolff im Stall, ſy () wunderliche Sachen. 
Wie ſtimmen Wolff und Schaff zuſammen überein? 
Die Schaffe, leyden Noht, da woo die Wölffe ſeyn. 
Die Männer, welche Dir zum Schutz ſindt auserſehen, 
verkündigen vorher, waß künftig wirdt geſchehen, 
Noht iſt Dein Obriſter und Wolff Dein General, 
die Nahmen Wolff undt Noht bedeuten Hungersquahl. 
Undt wie wils anders ſeyn? Noht kann nicht außen bleiben, 
denn wenn die Schaff vndt Wolff ſich an einander reiben, 
fo kommen fie gewiß wie Rahmels Schaff in Noht, 
die bißen zween Wolff in einer Stunde tot. 
Nun will das Schaff undt Wolff ein Kriegesliedchen ſingen, 
wir wollen Wunder hören, wie dieſes werde klingen, 
denn wenn die Schaff vndt Wolff zuſammen ſtimmen ein, 
jo pfleget das Geheul Kapellen Meiſter ſeyn. 


138 IV. Pommerns Geſchichte im Liede uſw. 


Doch ſinget nun was her, ihr Schaff, ihr müßt pauſieren, 
Noht wird den Alt undt Wolff die Baßſtimm fiſtulieren. 
Wir haben unß von fern bey den Tenor geſtellt, 
den tact den führet ſchon ein großer Kriegesheldt. 

Der General Schwerin wirdt dann vermuthlich eben 
auff der Laſtadie ein ſchönes Echo geben, 

Herr Dörffling, Lüneburg undt wer die andern ſeyn, 
die finden ſich auch ſchon mit ihren Pfeiffen ein. 

Die Capers werden gleich, jedoch von Ziehl zu Ziehlen, 
nach Holländer Manier die Rittornellen ſpielen, 
bis endtlich Den nemark gemachet gute Bahn, 
das Nielß den Knapſack wieder in Schweden bringen kan. 

Stettin, Du biſt vorher ein Fiſcherdorff geweſen; 
ach, ach, ergieb dich nur, fo kanſtu noch geneſen. 

Wo nicht, wirdt Dörffling, der ſonſt ſtets mitleydig iſt, 
Dich wieder dörfern ſo, wie du geweſen biſt. 

Churs Brandenburg, ein Herr, den Gott und Menſchen lieben, 
wirdt keinen (Zeug iſt Gott!) Gewiſſenszwang verüben. 

Laß Schweden Schweden ſeyn; waß teutſchen Frieden bricht, 
iſt, wie Dir ſelbſt bewuſt, nicht würdig teutſcher Pflicht. 

Kan eine Teutſche Stadt die Schweden Freunde nennen, 
ſo Frankreich hat erkaufft, der Teutſchen Macht zu trennen? 
Der Schweden freundlichs Hertz iſt allen Teutſchen kundt. 

Iſt nicht ihr Fluchen: guwerban den Tüscken hundt? 

Wer teutſch geſinnet iſt, der liebe Seines gleichen 
undt laß außländiſch Volck vom teutſchen Boden weichen. 
Dir Schwed iſt ja für unß Dein Schweden unverlohren, 
drumb geh vndt laß uns auch in Teutſchlandt ungeſchoren. 

Da wandert Nielſon hin, Fens muß den Knapſack tragen. 
Ich höre, wie mir deucht, von weiten Carlſohn fragen: 
Wo kommer du einher? und Nielſohn ſagen in Frevel: 

Uht Tüsklandt kommer em, nu her vor duſend drävel. 


Monatsblätter. Herausgegeben von der Geſellſchaft für Pommerſche 
Geſchichte und Altertumskunde. 15. Jahrgang. 1901, Stettin. 


Capitulatio Stetini. 
14. Decbr. 1677. 
Nach der Melodey: Amarillis ſage mir, warum willſt du dich nicht geben ꝛc. 
Kurfürſt. 

Sage mir nur mein Stettin, 
warum willſt du dich nicht geben? 
Stehet doch nach dir mein Sinn, 
Daß ich nicht ohn' dich kann leben. 

. Stettin. 

Schweiget nur darvon ganz ſtill! 
Ich bin eine Jungfrau reine, 
die ſich nicht ſo geben will, 
weil ich's treu mit Carol meine. 
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Denket Ihr, der werde mich, 
da ich ihn ſo ſehr geliebet, 
jetzo laſſen in dem Stich, 
daß er mir den Abſchied giebet? 

Kurfürſt. 

Ei, Carolus iſt zu ſchwach, 
kann dir itzo nichts mehr nützen! 
Ob ſchon ſeufzeſt Weh und Ach, 
er wird dich doch laſſen ſitzen. 

Schau wie deine Häuſer all, 
dein Türme, Kirchen, Straßen, 
ſeynd gekommen ſchon zu Fall, 
vor der Stücken ſchröcklich Naſen. 

Deiner Kinder viel auch tot, 
liegen da in Blut erſchlagen, 
und darzu Peſt, Hungersnot, 
kannſt du dich zu halten wagen? 


Stettin. 

Ach was frag ich dieſen nach? 
kann gleichwolen noch beſtehen; 
Ihauet, daß Ihr ſelbſt nicht ſchwach 
aus dem Spiele müſſet gehen! 

Eilet wiederum nach Haus, 
denn Carolus kommt gegangen; 
der wird Euch, ſtatt Liebesſchmaus, 
mit dem ſcharfen Schwert empfangen. 


Kurfürſt. 

Still, mein allerliebſter Schatz! 
Darmit biſt du arg betrogen, 
wenn du hoffeſt auf Entſatz, 
dieſes eitel iſt gelogen. 

Denn Carolus, mein Stettin, 
kann ſich nicht zu Felde wagen, 
weil ich ihn bei Fehrbellin 
alſo hab auf's Haupt geſchlagen. 

Aber mir zur Seite iſt 
Chriſtianus noch gekommen; 
wenn du nun nicht willig biſt, 
wirſt du gleich mit Sturm genommen. 

Drum ſtell dein Beſinnen ein, 
komm in meine Liebesarme! 
Heute gibt's noch Hochzeitsreihn, 
morgen find'ſt du kein Erbarmen. 

Stettin. 

Wie! iſt Carol ungetreu, 
hat mich alſo ſchwach verlaſſen? 
Da bin ich auch von ihm frei 
und darf gehen meiner Straßen. 
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Weil denn falſch nun iſt ſein Sinn, 
will ich von ihm ab mich kehren, 
Euch als Schatz mich geben hin 
und hinfüro angehören. 

Kurfürſtliche Artolleria. 

Spielet auf, Konſtabler all, 
mit die groß und kleinen Stücken, 
gebet einen Freudenſchall 
dieſer Jungfrau vor ihr Glücke! 

Ditfurth, Hiſt. Volkslieder 16481756, Heilbronn 1878. 


„Auf das pommerſche Münzweſen.“ 

Leider konnte auch das intereſſante Gedicht „Auf das pommerſche 
Münzweſen“, das mir wie manches andere durch die Güte des Herrn 
Geheimrat Prof. Dr. Martin Wehrmann, Stargard, bekannt wurde, 
hier wegen feiner Länge nicht wiedergegeben werden. Man findet es in 
der Schrift „Die Münzſtätte zu Stettin unter den Königen Karl XI. und 
Karl XII. von Schweden“, 16601710, von Friedrich Freiherr von 
Schrötter, Berlin 1910, Druck von W. Pormetter. 

Folgende draſtiſche Strophen, die unſerer Zeit recht vertraut klingen 
werden, werden hier aus dem Gedicht mitgeteilt: 


Wo Gott der Herr nicht bei uns hält, 
wenn falſche Münzer toben, 

und er nicht tilgt das falſche Geld 

mit Blitz und Feuer von oben, 

wo er der Armen Schutz nicht iſt 

und ſelber ſtraft der Kippper Liſt, 
bleiben ſie unbetrogen. 


Der Münzer Geitz und Wunſch anfäht 
uns Arme ſtets zu plagen. 

Er ſitzet an der höchſten Stätt, 

dem wir es müſſen klagen. 

Weil ſie doch nimmer halten ſtill, 

die Obrigkeit nicht ſtrafen will, 

ſo ſtraf ſie Gott von oben. 


Sie wüten faſt und fahren her 

mit Hengſten, Scheß und Wagen, 
zu ſtehlen iſt nur ihr Begehr 

und Land und Leut zu plagen. 

Sie ſchinden ab noch ganz und gar 
den armen Leuten Haut und Haar, 
des wird ſich Gott erbarmen. 
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Der Fall von Stralſund (1715). 


Wenn ihr Herrn Friedrich n denkt ihr auch ſeiner 
eſen 
und lächelt wohl; ich melde drum ein Heldenſtück von dieſen. 


. Fall von Stralſund 1715. 14l 


Sie find nicht zur Parade nur, nicht nur zum Prunk und Frieden; 
denn als die Feſte Stralſund fiel, da haben ſie's entſchieden. 

Die Preußen lagen vor der Stadt mit kampferglühten Herzen. 
Doch drinnen iſt der zwölfte Karl, mit dem fürwahr kein Scherzen. 
Der Wall iſt mit Geſchütz gefüllt, und Waſſer rings und Gräben; 
es koſtet, wagten ſie den Sturm, viel tauſend Heldenleben. 

Da tritt der Oberſt Köppen hin zum König: „Herr, ich wüßte 
ich kenne, wenn ich reden darf, die Waſſer an der Küſte. 

Kein Waſſer, darin ſchwimmend ich mich nicht getummelt habe; 
kein Waſſer, deſſen Tief' ich nicht gemeſſen hätt' als Knabe. 

Und wo die See die Feſtung ſchließt, da will ich durchmarſchieren!“ 
Da ſprach der König lachend ſo: „Ein ſolches auszuführen, 

da braucht's der Regimenter wohl von ausgewachſnen Rieſen!“ 
„Potsdamer Garde, Majeftät, und bald wär' es bewieſen!“ — 
Da freute ſich des Königs Herz: er ſprach: „Wenn ich's gewähre, 
bringſt du die Regimenter mir auch heil aus der Affaire? 

Das merke dir, und daß das Ding nicht übel darf verlaufen! 
Beileibe darf kein Flügelmann im Waſſer mir erfaufen!“ 

Der König kannte feinen Mann. Zum Sturm gehn die Kolonnen, 
rundum ertönet das Geſchütz, doch anders iſt's geſponnen. 
Kartaunen ſchmettern um den Wall, der Schwede ſteht zur Wehre; 
indeſſen ſchleicht um Mitternacht der Köppen ſich zum Meere. 
In finſterer Novembernacht — die RNegenſtürme blieſen — 

da ſchritt der tapfre Köppen nun voran der Schar der Rieſen. 
Sie ſchritten in das Waſſer ein, wo ſie der Führer führte, 

das da an def und Bein und Leib ein jeder Mann wohl ſpürte. 
Und tiefer, tiefer ging's hinein mit feſtgeſchloſſnem Schritte, 

dem Flügelmann bis an den Leib, dem Hintermann zur Mitte; 
zum warmen Herzen drang es nicht, im Arm ſind die Gewehre. 
Und dünkt der Feind ſich ſicher hier: was drohte wohl vom Meere! 
Sie traten auf das Trockne ſchon, der Wall iſt ſchon erſtiegen, 
da ſchrecken nun die Schweden auf am Feuer, da ſie liegen. 

Die Niefen ſchienen Fünen vom Feuerſchein entglommen; 
die Schweden fliehen, kühnen Streichs war Stralſund da genommen. 
Die Schweden flohen weiter noch und über Meer noch lieber: 

Da ſchreiten doch die Hünen wohl ſo leichtlich nicht hinüber! 

In Stralſund aber fangen da die Buben vor den Türen: 


„Des Preußen große Garde kann auch durch die See marſchieren!“ 
1 3 D. J. Gruppe. 
* 


Karl XII. und der pommerſche Bauer Müſebaek. 


In ſeinem Zelt vor Bender ſitzt Karl der Zwölfte ſtill, 
kein Schach ihn mehr zerſtreuen, kein Buch ermuntern will; 
von aller Welt verlaſſen, verſagt in ſeiner Not 
der Türk dem trotz'gen König gemach ſchon Fleiſch und Brot. 
Vergebens mahnet Düring: „Gib deinen Feinden nach!“ 
vergebens Rofen: „Fliehe, o Held, dein Ungemach! 
Was ſitzeſt du und ſinneſt, wie ein vergrämter Aar 
im Horft von Folgeſonde und trotzeſt der Gefahr ? 


142 IV. Pommerns Geſchichte im Liede uſw. 


Mach auf die edlen Schwingen und aus dem Sonnenbrand 
zieh heim ins kühlumwogte, geliebte Vaterland 

da ſammle wieder eilig die alte Kraft zu Hauf 

und gehe, wie das Nordlicht, in blut'gen Striemen auf!“ 
Doch trotzig ſpricht der König: „Schweigt, ihr erlebt es nie, 
daß ich vor Türtenhunden wie eine Memme flieh: 

wohl ſehnt ſich Nordlands Wogen mein Herz, wie eures, zu, 
doch ſterb ich, eh ich weiche und Achmeds Willen tu!“ 

Da naht der Kanzler Muller: „O Herr, dein Häuflein ſchreit 
gedruckt von bitterm Hunger, womit erhalt ich's heut?“ 
„Schießt die Araberroſſe des Sultans Achmed tot, 

da habt ihr Fleiſch, und hier iſt mein eignes letztes Brot!“ 


Der Kanzler geht mit Tränen. Bald krachet Schuß auf Schuß, 
der König hebt das Auge voll Sorge und Verdruß, 
denn ſieh, man führet ſchonend ſein Leibroß ihm zurück, 
drum greift er zur Piſtole im nächſten Augenblick, 
„Halt, halt!“ und ſetzet grauſam den Lauf ihm hinters Ohr, 
nie brachte je Arabien ein ſchönres Tier hervor. 
„Ach ſchießet nicht!“ ruft Roſen, ruft Düring, doch er ſchoß, 
und ächzend ſtürzt zuſammen ihm fein erlauchtes Noß. 
„Glaubt ihr, ich ſolle hungern?“ fragt bitterlächelnd er, 
derweilen alles ſchreiet: Was macht Ihr, gnäd'ger Herr? 
Doch, gleich als ahnt ihm duſter ſchon jetzt fein gleich Geſchick, 
hebt von dem Noß er lange nicht den bewegten Blick, 
ſetzt bald ſich drauf, wie wenn es ihn unſichtbar ergreift, 
indes das Blut des Tieres ihm in die Stulpen lauft, 
und wühlet mit den Spornen im Sande bin und her 
und blicket nicht vom Boden hınd ſeufzet oft und ſchwer. 


Da kommt auf hagerm Klepper ein Bauer hergetrabt. 
im blauen, woll'nen Wamſe, zerfetzt und abgeſchabt, 
mit rundem Hut und Troddeln um ſein geſtiefelt Bein. 
„Glück zu!“ ruft Noſen, „Freunde, das muß ein Pommer ſein!“ 
„Wo find ich hier den König?“ der alte Bauer ſpricht, 
und ſitzet ab und wiſchet den Schweiß ſich vom Geſicht. 
„Oa ſitzt er auf dem Noſſe, geh mutig nur hinan!“ 
„Gott grüß Euch, edler König! Ihr ſeid wohl ſchlecht daran?“ 


Der König hebt das Auge: „Wer biſt du, und von wo?“ 
„O Herr, ich bin ein Bauer vom Dorfe Konerow 
bei Wolgaſt, Eurer Stadt im fernen Pommerland, 
und heiße Müſebael und bin an Euch geſandt!“ 
„Und wer hat dich geſendet?“ darauf der König ſpricht. 
„Das will ich Euch wohl ſagen, jedoch verübelt's nicht: 
Wir wohnen dort zuſammen drei Bauern an der Zahl 
und hörten oft mit Schmerzen, Ihr trüget Hungerqual, 
drum brachten wir zuſammen, was unſre Armut litt, 
und ich ſtieg ſelbſt zu Pferde und tat den ſauern Mitt; 
doch Gott hat mich geſchützet, die Reif iſt mir nicht leid, 
wollt Ihr nur nicht verſchmähen, was Euch ein Bauer beut!“ 
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Und ſpricht's und löſt die Troddeln von ſeinen Stiefeln los 
und holt aus jedem Schachte zwei Düten ſchwer und groß, 
gefüllt mit rotem Golde, und ſenkt ſich auf ſein Knie 

und ſpricht: „Nun gnäd'ger König, da ſind ſie, nehmet ſie!“ — 


Wie das der König höret, da ſpringet er empor, 
und zwiſchen feinen Wimpern bricht eine Trän' hervor: 
„D Freunde, ſeht, mein Adel gedenket mein nicht mehr, 
doch einen armen Bauern führt feine Liebe her! — 
Und ob dich Gott geſchlagen ſchon ſelbſt zum Edelmann, 
nimm auch von deinem König den Ritterfchlag noch an, 
knie hin, daß ich dich ehre, ſo wie du mich geehrt!“ 
und ſpricht's, und aus der Scheide reißt er ſein Königsſchwert. 


Jedoch der Bau'r verſetzet: „Herr König, haltet an, 
was tät ich armer Bauer wohl mit dem Edelmann? 
Hab 1 5 genug zu ſorgen von Morgen bis zur Nacht 
und habe nichts erworben, als was ich Euch gebracht. 
Drum bitt ich, lieber König, daß Ihr mich nicht beſchämt, 
ich bin ja ſchon zufrieden, wenn Ihr mein Scherflein nehmt; 
als Bau'r bin ich geboren, und wenn es Gott gefällt, 
ſo geh ich auch als Bauer einſt wieder aus der Welt!“ 


Der König ſenkt den Degen und ſieht ihn düſter an: 
„Ich nehme keinen Groſchen, den ich nicht lohnen kann.“ — 
Der Alte ſteht und ſinnet: „So laßt uns Bauern die Pacht, 
die wir von unſern Höfen bis dahin aufgebracht!“ — 
Der König winkt, der Kanzler entwirft das Inſtrument, 
der König nimmt es haſtig: ſein Adlerauge brennt, 
drei Haare reißt der Edle aus ſeinem Bart und legt 
ſie auf das Wachs, das rote, und rufet tiefbewegt: 
„DBerflucht, wer dieſes Siegel, wer dies Verſprechen löſt!“ 
Indem er mit der Rechten das Petſchaft niederſtößt 
und mit der Linken drohend an ſeinen Degen ſchlägt, 
ch ihm die Hüfte klirret und ſich der Tiſch bewegt: 
„So lange noch ein Sprößling von dieſen Bauern blüht, 
ſo lang' auf Kon'rows Hufen der Pflug noch Furchen zieht, 
ſo lauge noch in Pommern ein edler Fürſt regiert 
und den Greif in ſeinem Wappen und Gott im Herzen führt 
ſollt ihr auf euren Höfen auch ſitzen frank und frei 
und ſpäten Zeiten künden den Lohn der Bauerntreu!“ 

= Jehannes Wilh. Meinhold. 
* 


Aus dem ſiebenjährigen Kriege. 


An die Preußiſche Armee. 
Unüberwundenes Heer! mit dem Tod und Verderben 
in Legionen Feinde dringt; 
um das der frohe Sieg die goldnen Flügel ſchwingt, 

t 


o Heer, bereit zum Siegen oder Sterben 
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Sieh! Feinde, deren Laſt die Hügel faſt verſinken, 
den Erdkreis beben macht, 
ziehn gegen dich und drohn mit Qual und ew'ger Nacht; 
das Waſſer fehlt, wo ihre Roffe trinken! 
Der dürre, ſchiele Neid treibt niederträcht'ge Scharen 
aus Weſt und Süd heraus, 
und Nordens Höhlen ſpein, jo wie des Oſts, Barbaren 
und Ungeheuer, dich zu verſchlingen, aus! 
So tobt ein Flammenmeer, das aus Veſuvens Munde 
ſich donnernd in das Feld ergießt, 
mit dem Furcht und der Tod in Städt' und Dörfer fließt; 
das Waſſer flieht das Land und kocht auf heißem Grunde! 
Verdopple deinen Mut, o Heer! der Feinde Fluten 
hemmt Friedrich und dein ſtarker Arm! 
und die Gerechtigkeit verjagt den tollen Schwarm: 
ſie blitzt durch dich auf ihn, und ſeine Nücken bluten. 
Die Luft wird deinen Ruhm zur ſpäten Nachwelt wehen: 
die klugen Enkel ehren dich, x 
ziehn dich den Römern vor, dem Cäſar Friederich, 
und Böhmens Felſen ſind dir ewige Trophäen! 
Nur ſchone, wie bisher, im Lauf von großen Taten, 
den Landmann, der dein Feind nicht iſt! 
Hilf ſeiner Not, wenn du von Not entfernt biſt; 
das Rauben überlaß den Feigen und Kroaten! 
Ich ſeh, ich ſehe ſchon (freut euch, o Preußens Freunde!) 
die Tage ſeines Ruhms ſich nahn. 
In Ungewittern ziehn die Wilden ſtolz heran, 
doch Friedrich winket dir; wo ſind ſie nun, die Feinde? 
Du eileſt ihnen nach und drückſt mit ſchwerem Eiſen 
den Tod tief ihren Schädeln ein, 
und kehrſt voll Ruhm zurück, die Deinen zu erfreun, 
die jauchzend dich empfahn und ihre Netter preiſen. 
Auch ich, ich werde noch, vergönn es mir, o Himmel! 
einher vor wenig Helden ziehn; 
ich ſeh dich, ſtolzer Feind, den kleinen Haufen fliehn, 
und find Ehr' oder Tod im raſenden Getümmel! 
. Ewald Chr. v. Kleiſt. 


Die Prager Schlacht (6. Mai 1757). 


Als dle Preußen marſchierten vor Prag 
gleich nach der Lowoſitzer Schlacht, 
auf dem weißen Berg das Lager ward geſchlagen, 
dahin man konnt mit Roß und Wagen. 
Kanonen wurden aufgeführt, 
Schwerin“) der hat uns kommandiert. 


) Kurt Chriſtoph Graf von Schwerin, Generalfeldmarſchall, ged. 26. 10, 1684 zu 
Löwitz bei Anklam. gl. auch Fontaue's Gedicht „Schwerin“. 


Der ſiebenjährige Krieg. 
Ein'n Trompeter ſchickten ſie hinein: 
Ob ſie Prag wollten geben ein? 
oder ob ſie's wollten laſſen beſchießen? 
„Ihr Bürger, laßt's euch nicht verdrießen! 
Wir wollen's gewinn wohl mit dem Schwert, 
es iſt ja viel Millionen wert.“ 


Der Trompeter hat die Order gebracht, 
er hat's dem König ſelber geſagt: 
„Großer König Friedrich auf Erden, 
dein Ruhm wird dir erfüllet werden! 
Sie wollen das Prag nicht anders geben ein, 
2s ſoll und muß beſchoſſen fein!“ 


Darauf rückte Prinz Heinrich heran, 
wohl mit vierzigtauſend Mann; 
als das Schwerin nun hat vernommen, 
daß der Seccurs war angekommen, 
da ſchoſſen ſie fein brav darein, 
Bataillje muß gewonnen ſein! 


Die Bürger ſchrien: „Daß Gott erbarm! 
wie macht uns doch der Fritz ſo warm! 
Wir wollen ihm das Prag gern eingeben, 
verſchon er uns doch nur das Leben!“ 

Der Kommandant der ging darauf nicht ein; 
es ſoll und muß geſchoſſen ſein! 


Darauf ward ein Ausfall gemacht, 
Schwerin führt an die Schlacht. 
Potz Donner, Hagel, Feuer und Flammen, 
ſo ſchoſſen ſie die Feſtung zuſammen! 
Bei einer ſo großen Angſt und Not 
Schwerin der ward geſchoſſen tot. 


Da fing der König wohl an: 
„Ach, ach, was hat der Feind getan! 
Mein halbe Armee wollt ich drum geben, 
wenn mein Schwerin noch wär am Leben, 
war mir ein tapfrer Kriegesheld, 
ſtund allezeit bereit im Feld.“ 


Ei wer hat denn das Liedlein erdacht? 
Drei Hufaren wohl auf der Wacht; 
bei Lowoſitz ſind ſie geweſen, 
in Zeitungen haben ſie's geleſen. 
Triumph, Triumph, Viktoria! 
Es lebe der große Friedrich allda! 
(Erk⸗Böhme II, S. 139.) 


Benzmann, Pommern im deutſſhen Diebe 
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Lied der Uymphe Per ſante. 
(Als die Feſtung Kolberg von dem ruſſiſchen Heere einmal zu Lande und zum zweiten 
Mal von der ruſſiſchen und ſchwediſchen Flotte vergebens belagert worden war! 
Den 24. September 1760. 

Er ſiegt! mein Perſeus ſiegt — Ihr Freudenzähren 
erſtickt nicht meinen Lobgeſang! — 
O Fluten meines Stroms, erzählt in allen Meeren 
des Drachen Untergang! 

Hier, wo der Belt, mein Kolberg zu verſchonen, 
mit Dünen fein Geſtad' umzieht, h 
ſaß ich und fang entzückt den horchenden Tritonen 
von meinem Freund' ein Lied. > 

„Er ſchlug das Naubtier jüngst, das der beſchneite 
Riphäus auf mich ausgeſpien, 
als ich, verlaſſen von den Göttern, ſeine Beute 
unwiederbringlich ſchien“. — — 

Ich ſprach's, als ich urplötzlich einen Drachen 
aus blauer Tiefe ſteigen ſah , 
mit fünfzig aufgeriſſnen feuerſpeinden Rachen, 
ohnmächtig lag ich da. 

Mein Perſeus flog in dieſem Augenblicke 
herab von ſeiner Warte, ſchwang 
ſein glorreich Eiſen, hielt den Tod im Weer zurücke 
dreimal neun Tage lang. 

Ha! welche Flammenſtröme ſchoß die Hyder 
nach ſeinem Leben! — Endlich fand 
mein Flehn der Götter Ohr, und Waffen fielen nieder 
da, wo mein Gaſtfreund ſtand. a 

Sobald ihm Plutons Helm das Haupt verhüllte, 
ihn Hermes Flügel trug, der Speer 
der ſchrecklichen Minerva feine Rechte füllte, 
ſtürzt' er die Peſt ins Meer. 

Von meinen Lippen ſoll ſein Lob erſchallen, 
mein Lied ſei mein geliebter Held, 
ſo lang in dieſes Hafens Arme Segel wallen, 
vom Oſtwind aufgeſchwellt. 

Ihm ſelbſt will ich, wenn er den Strand begrüßet, 
auf ſeine Wege Kalmus ſtreun 
und Muſcheln: denn mein Fluß iſt arm; kein Goldſand fließet. 
kaum Ambra rollt hinein. 

And du, mein Barde, der du vor den Toren 
von deiner mütterlichen Stadt 
einſt Lieder lallteſt, wenn ſie, die dich geboren, 
noch deine Liebe hat: 
So ſinge meinen Liebling, meinen Netter 
in jene Laute, die dir jüngſt 
beſaitet ward, in welche du den Kampf der Götter 
mit den Titanen ſingſt. 


Karl Wilhelm Namler. 
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Aus den Napoleoniſchen Kriegen *. 
Das Lied von Gneiſenau. 


Bei Kolberg auf der grünen Au, 
Juchheididei! Juchheididei! 
Geht's mit dem Leben nicht zu 
genau, 

Juchhei! Juchhei! Fuchhei! 

Da donnert's aus Kanonen, 

da fat man blaue Bohnen, 

die nimmer Stengel treiben, 
bei Kolberg auf der Au. 


Vei Kolberg hat es flinken Tanz, 

Juchheididei! Juchheididei! 

Um Mauer und Graben, um 
Wall und Schanz, 

Juchhei! Juchhei! Juchhei! 

Sie tanzen alſo munter, 

daß mancher wird herunter 

vom Tanzplatz tot getragen, 

bei Kolberg auf der Au. 

Wie heißt die Braut, die Hoch⸗ 
zeit hält? 

Juchheididei! Juchheididei! 

Un die fo mancher tanzend fällt? 

. Juchhei! Juchhei! 

tadt Kolberg heißt die Schöne, 

ſie weckt die hellen Töne, 

wonach die Tänzer tanzen 

auf Kolbergs grüner Au. 


Wie heißt ihr ſchöner Bräutigam? 

Juchheididei! Juchheididei! 

Es iſt ein Held von deutſchem 
Stamm, 

Juchhei! Juchhei! Juchhei! 

Ein Held von echten Treuen, 

daß ſich die Deutſchen freuen, 

und Gneiſenau klingt ſein Name 

auf Kolbergs grüner Au. 


Bei Kolberg auf der grünen Au, 
Juchheididei! Juchheididei! 

Da tanzt der tapfre Gneiſenau, 
Juchhei! Juchhei! Juchhei! 

Er tanzt ſo friſch und freudig, 


er tanzt ſo ſcharf und ſchneidig 
Franzoſen aus dem Atem 
auf Kolbergs grüner Au. 


So ging's auf Kolbergs grüner 
u 


Au, 
Juchheididei! Juchheididei! 
Wit Tod und Leben nicht zu 


genau, 

Juchhei! Juchhei! Juchhei! 
Und manchen Franzoſen haben 
ſie nach dem Tanz begraben: 
Der Tanz ging ihnen zu mächtig 
auf Kolbergs grüner Au. 


Doch als es ſtill wird auf der Au, 

Juchheididei! Juchheididei! 

Da deucht es ſchlecht dem 
Gneiſenau, 

er ruft: Ei! ei! ei! ei! 

Er haſſet die Franzoſen, 

die argen Ohnehoſen, 

nach England muß er reiſen 

von Kolbergs grüner Au. 


Komm nun zurück, du frommer 
Held! 
Juchheididei! Juchheididei! 
Und zieh mit . froh ins 
e 


und rufe: Hei! Juchhei! 

Tu einen Tanz noch wagen, 
wir woll'n die Welſchen jagen 
mit dir und deinem Degen 
von Deutſchlands grüner Au. 


Komm nun zurück aus Engels 
land! 

Juchheididei! Juchheididei! 
Das Glück hat alles umgewandt, 
Juchhei! Juchhei! Fuchhei! 
Komm, laß ein Lied erklingen, 
komm, laß die Welſchen ſpringen, 
wie du ſie ſpringen ließeſt 
auf Kolbergs grüner Au. 

Ernſt Moritz Arndt. 


) In dieſem Abſchnitt find die bekaunteſten Vaterlands⸗ und Freiheitslteder 
von E. M. Arndt aus Raumgründen nicht aufgenommen, vgl. das Negifter unter „Arndt“. 
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Napoleon, du ſtolzer Geſelle. 


Es kann ja nicht immer ſo bleiben 

bier unter dem wechſelnden Mond, 

der Krieg muß den Frieden vertreiben, 
im Kriege wird keiner verſchont. 


Laßt kommen die ſtolzen Franzoſen, 
wir Preußen, wir fürchten ſie nicht; 
bei Kolberg verloren viele die Hofen. 
Uns Preußen, uns ſchlugen ſie nicht. 


Wir ſind ja noch immer dieſelben, 

wir weichen und wanken noch nicht, 

Major von Gneiſ'nau und Steinmetz ſind Helden, 
drum, Brüder, drum weichen wir nicht. 


Wir ſchwören, zu ſtehen wie Mauern, 

zu fechten wie Helden und nimmer zu fliehn; 
Franzoſen, ihr ſollt es bedauern 

gegen Preußens Krieger zu ziehn! 


Wir legen die Waffen nicht nieder, 

bis Deutſchland durch uns wird befreit. 
Welch ein Nuhm und Ehre, ihr Brüder, 
es iſt für die Ewigkeit. 


Napoleon, du ſtolzer Geſelle, 

du ſtehſt noch nicht feſt auf dem Thron; 
du fällſt noch eben ſo ſchnelle 

herunter; dann haſt du den Lohn. 


Dein Glücksſtern wird endlich verſchwinden 
durch preußiſchen Heldenmut. 

Daß wir Deutſchlands Ehre begründen, 
auf, Brüder, und gilt's Gut und Blut! 


Und hat es das Schickſal beſchloſſen, 
daß ich ſterbe den Heldentod, 

ihr Brüder, ſo ſeid feſt entſchloſſen, 
zu rächen eures Kameraden Tod. 


Drum wollen wir Lorbeern erkämpfen 
und uns bekränzen mit Ruhm 
oder in den Gefechten ſterben, 
ſo brav wie unſre Väter tun. 


Für Witwen und Waiſen wird ſorgen 
der König und 's Vaterland. 
Auch ihr ſollt leben und ſorgen (?) 
durch Wilhelms wohltätige Hand. 
Brunk „Napoleon, du Schuſtergeſelle und andere Lieder aus Kolbergs 
großer Zeit“, Melle i. H., S. 18. — Man vgl. hierzu die hochintereſſanten 
Ausführungen Brunks über Entſtehung und Abwandlung des Gedichts. 
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Der Major von Bagensky vom Kolbergſchen Regiment, deſſen Geſchichte 
er auch geſchrieben hat, hat dieſes Gedicht mit vier andern Liedern, die 
aus der Zeit der Belagerung Kolbergs ſtammen, im Jahre 1837 der 
Bibliothek der Geſellſchaft für pon Geſchichte und Altertumskunde 
übergeben. Als Dichter des vorſtehenden Liedes nennt Bagensky die 
Unteroffiziere Leinbach und Günther und die Gemeinen Piffke und 
Plautzke der 4. Kompanie des 2. Pomm. Bataillons. In den Abwand⸗ 
lungen des Volksliedes hat der Soldatenwitz aus der Anrede „Napoleon, 
du ſtolzer Geſelle“ (6. Strophe der vorliegenden Faſſung), um feine Ver⸗ 
achtung auszudrücken, „Napoleon, du Schuſtergeſelle“ ge 
macht. Später hat man im Volke vielfach gemeint, daß Napoleon in der 
Tat von Haus aus ein Schuſter geweſen ſei. Das Kolberger Lied wurde 
übrigens ein deutſches, ja ein internationales Lied. „Wir Sachſen, 
wir Bayern, wir Deutſchen fürchten uns nicht“ heißt es dann 
in dieſen Liedern, und weiter in ſpäteren Kriegen — „wir Dänen, 
wir Ungarn, wir Ruſſen, ſogar wir Franzoſen, wir Italiener fürchten 
uns nicht“ (in entſprechenden Variationen des alten Kolberger Liedes). 
Und ſo heißt es dann auch in einem ſpäteren Liede „O, Koſſuth, du 
Schuſtergeſelle ...“. Vgl. hierzu die gen. Schrift von Brunk. In 
einer ſpäteren fragmentariſchen Faſſung, die Margarete Nereſe in der 
Sammlung „Bi mi tau Hus“, Band 2, S. 95, etwas anders als Brunk, 
a. a. O. S. 3, mitteilt, lautet das Lied: 


Wir ſitzen fo fröhlich beiſammen. 
Wir ſitzen ſo fröhlich beiſammen 
und haben einander ſo lieb, 
erheitern einander das Leben 
ach, wenn es doch immer ſo blieb! 


Es kann ja nicht immer ſo bleiben 

hier unter dem wechſelnden Mond, 

der Krieg muß den Frieden vertreiben, 
im Kriege wird keiner verſchont. 


Napoleon, du Schuſtergeſelle, 

du ſaßeſt nicht feſt auf dem Thron, 
in Deutſchland warſt du ſo ſtrenge, 
in Rußland empfingſt du den Lohn. 


Ach, hätteſt du doch nicht an Rußland gedacht 
und hätteſt mit Deutſchland den Frieden gemacht, 
ſo wäreſt du A geblieben von Ron 

und hätteſt den allerhöchſten Thron. 


Verteidigung von Kolberg. 
19. März bis 2. Juli 1807. 

Seid luſtig, ihr Brüder! es freuet uns prächtig: 
der Kaiſer von Frankreich iſt Kolbergs nicht mächtig! 
Er ließ zwar durch einen Trompeter anſagen, 
daß er die Stadt Kolberg und Feſtung wollt haben. 
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Der brave Kommandant antwortet ihm drauf: 
„Wir geben die Feſtung von Kolberg nicht auf; 
wir haben Kanonen, viel Pulver und Blei, 
es gibt auch noch recht brave Preußen dabei!“ 
„Seid ihr gleich brave Preußen, ich Kaiſer von Frankreich, 
ſchieße Kolberg zuſammen, und ſo zeig ich euch, 
daß ihr mir ſollt geben die Feſtung jetzt auf 
und gehen als Kriegsgefangne heraus!“ 


„Wir tun uns nicht ergeben, wir lieben den König 
und unſere Freiheit und fürchten uns wenig! 
Wenn auch gleich die halbe Stadt liegt in der Aſche, 
doch brennet das Schnupftuch noch nicht in der Tafche. 
Glaubt ihr denn, Franzoſen, wir müſſen retirieren, 
weil ihr konntet Prinz Louis bei Saalfeld bleſſieren? 
Glaubt mir, ſo lange das Blut in uns wallet, 
ſo lange auch alle Kanonen friſch knallen! 

Was helfen euch Kanonen? Wir haben auch Mauern, 
wir ſitzen in Kaſematten und können ausdauern; 
wir haben wohl Fleiſch, Brot, Bier und auch Wein, 
die Tore ſind verſchloſſen, darf niemand herein.“ 


„So haut die Lunten, und laßt's einmal knallen! 
Laßt Bomben, Granaten und Kugeln drein fallen, 
daß alle, die drin ſind, in Gewölbe ſchnell rennen, 
darauf ſie dann ſprechen: wir müſſen verbrennen!“ 
„Ihr wollt uns aushungern? Wir lachen dazu! 
Wir eſſen und trinken in fröhlicher Ruh: 
wir haben Kanonen und haben kein Bang — 
marſchiert nur nach Hauſe und wartet nicht lang!“ 
(Ditfurth, Hiſt. Volkel. 1756-1812, S. 306.) 
Vgl. hierzu auch Brunk „Napoleon, du Schuſtergeſelle“ S. 12, wo 
das Lied in etwas andrer Form mitgeteilt wird und die erſten Quellen 
(nach Major von Bagenskys Handſchrift) nachgewieſen werden. 


Die drei Grenadiere. 


Drei Grenadiere ſaßen Das Spiel begann. Der zweite 
im Blockhaus auf der Wacht der ſpielte einen Trumpf; 

und ſpielten emſig Pochen doch da riß eine Kugel 

mit Umficht und Bedacht. den Kopf ihm ab vom Numpf. 
Der Pot war angeſtiegen, Entſetzt ſprang auf der erſte, 
ſechs Dreier ftanden drin, und ſein Geſicht ward blaß; 
und lüſtern war ein jeder der dritte aber deckte 

nach dieſem Hauptgewinn. den Trumpf mit ſeinem Aß. 
Der erſte paßt in Vorhand; „Das Spiel hab ich gewonnen, 
der zweite pochte laut; hurra, das Geld iſt mein!“ 

der dritte pochte lauter Und ſomit ſtrich er lachend 


und hat aufs Geld geſchaut. ſchnell die ſechs Dreier ein. 
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Aus Brunk: „Napoleon, du Schuſtergeſelle“ a. a. O. S. 9. 
BVrunk führt hierzu aus: „Seit der Mitte des Monats März 1807 hielten 
die Franzoſen die Feſtung Kolberg umklammert. Aber wenn auch ringsum 
alles verſank, die tapferen Verteidiger, Bürger wie Soldaten, verloren 
nicht den Glauben an Gott, ihren König und ſich ſelbſt. Die täglichen 
Gefechte und das häufige Bombardement hatten im Gegenteil bei ihnen 
eine ſolche Gleichgültigkeit gegen die Todesgefahr erzeugt, daß ſie ſich 
durch feindliche Kugeln in ihren gewöhnlichen Beſchäftigungen nicht mehr 
ſtören ließen. Als Beiſpiel dafür erzählt Bagensky in ſeiner Geſchichte 
des neunten Infanterieregiments (genannt Kolbergiſches) S. 64 folgend⸗ 
des: Auch während des furchtbaren Bombardements des Wolfbergs am 
11. Juni wurde in dem großen Blockhauſe desſelben ruhig Dreikart ge⸗ 
ſpielt. Grenadiere und Artilleriſten ſaßen auf den Banketts und leeren 
Pulvertonnen um einen aus ähnlichem Material verfertigten Tiſch und 
unterhielten ſich auf die angegebene Art, als eine zwölfpfündige Kanonen⸗ 
kugel den eichenen Schartenbalken des Blockhauſes in ſchräger Richtung 
traf, abprallte, einen Grenadier und einen Kanonier mitten aus⸗ 
einanderriß und endlich einen Kanontier, als er eben Kreuz⸗Aß 
ausſpielte, den Kopf abriß. Der Grenadier Vanſelow, in dem halb: 
dunkeln Blockhauſe und bei dem beſtändigen Krachen des Kanonenfeuers 
nur mit dem Spiel beſchäftigt, hatte letzten Trumpf und rief, ohne die 
Verwüſtungen um ſich her bemerkt zu haben, in demſelben Augenblick 
dem topflofen Mitſpieler zu: „Du biſt beet!“ Das Ereignis wurde auch 
in einem Liede beſungen, das mir Herr Konſul Hackbarth in Kolberg im 
Jahre 1893 mit der Bemerkung überſandte, er habe es oft von ſeinem 
Großonkel gehört, der die Belagerung Kolbergs mitgemacht habe.“ 


Das Lied vom Schill. 
1812. 

Es zog aus Berlin ein tapferer Held, 
er führte ſechshundert Reiter ins Feld, 
ſechshundert Reiter mit redlichem Mut, 
die dürſteten alle Frauzofenblut. 

Auch zogen mit Reitern und Noſſen im Schritt 
wohl tauſend der tapferſten Schützen mit. 
Ihr Schützen geſegn euch Gott jeglichen Schuß, 
durch welchen ein Franzmann erblaſſen muß! 

So zieht der tapfre, der mutige Schill, 
der mit den Franzoſen ſchlagen ſich will; 
ihn ſendet kein Kaiſer, kein König aus, 
ihn ſendet die Freiheit, das Vaterland aus. 

Bei Dodendorf färbten die Männer gut 
das magdeburger Land mit franzöſiſchem Blut, 
zweitauſend zerhieben die Säbel blank, 
die übrigen machten die Beine lang. 

Drauf ſtürmten ſie Dömitz, das feſte Haus 
und jagten die Schelmenfranzoſen hinaus, 
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dann zogen ſie luſtig ins Pommerland ein, 
da ſoll kein Franzoſe ſein Kiwi! mehr ſchrein. 
Auf Stralſund ſtürmte der reiſige Zug — 
o Franzoſen, verſtändet ihr Vogelflug! 
O wüchſen euch Federn und Flügel geſchwind! 
Es nahet der Schill und er reitet wie Wind. 
Er reitet wie Wetter hinein in die Stadt, 
die der Wallenſtein weiland belagert hat, 
wo der Zwölfte Karolus im Tore ſchlief. 
Jetzt liegen ihre Mauern und Türme tief. 
O weh euch, Ege de jetzt ſeid ihr tot, 
ihr färbet die Säbel der Netter rot, 
die Reiter fie fühlen das deutſche Blut, 
Franzoſen zu ſäbeln das deucht ihnen gut. 
O Schill! o Schill! du tapferer Held! 
was ſind dir für bübiſche Netze geſtellt! 
Viele ziehen zu Lande, es ſchleichet vom Meer 
der Däne, die tückiſche Schlange, daher. 
O Schill! o Schill! du tapferer Held! 
was ſprengſt du nicht mit den Reitern ins Feld? 
Was ſchließeſt in Mauern die Tapferkeit ein? 
In Stralſund da ſollſt du begraben ſein. 


O Stralſund, du trauriges Straleſund! 
In dir geht das tapferſte Herz zu Grund, 
eine Kugel durchbohret das treueſte Herz, 
und Buben fie treiben mit Helden Scherz. 

Da ſchreiet ein frecher Franzoſenmund: 
„Man ſoll ihn begraben wie einen Hund, 
wie einen Schelm, der an Galgen und Nad 
ſchon fütterte Krähen und Naben ſatt.“ 


So trugen ſie ihn ohne Sang und Klang, 
ohne Pfeifenſpiel und ohne Trommieelklang, 
ohne Kanonenmuſik und Flintengruß, 
womit man die Tapfern begraben muß. 

Sie ſchnitten den Kopf von dem Rumpf ihm ab 
und warfen den Leib in ein ſchlechtes Grab, 
da ſchläft er nun bis an den jüngſten Tag, 
wo Gott ihn zu Freuden erwecken mag. 

Da ſchläft der fromme, der tapfre Held, 

Ihm ward kein Stein zum Gedächtnis geſtellt; 
doch hat er auch keinen Ehrenſtein, 
ſein Name wird nimmer vergeſſen ſein. 

Deun zäumet ein Reiter fein ſchnelles Pferd, 
und ſchwinget ein Neiter fein blankes Schwert, 
ſo rufet er immer: Herr Schill! Herr Schill! 
Ich an den Franzoſen Euch rächen will. 


Ernſt Morltz Arndt. 


Schlacht bei Leipzig. 


Die Leipziger Schlacht. 
1813. 


Wo kommſt du her in dem roten Kleid? 
und färbſt das Gras auf dem grünen Plan? 
Ich komm aus blutigem Männerſtreit, 
ich komme rot von der Ehrenbahn. 

Wir haben die blutige Schlacht geſchlagen, 
drob müſſen die Mütter und Bräute klagen, 
da ward ich ſo rot. 


Sag an, Geſell, und verkünde mir, 
wie heißt das Land, wo ihr ſchlugt die Schlacht? 
Bei Leipzig trauert das Mordrevier, 
das manches Auge voll Tränen macht, 
da flogen die Kugeln wie Winterflocken, 
und Tauſenden mußte der Atem ſtocken 
bei Leipzig der Stadt. 


Wie heißen, die zogen ins Todesfeld 
und ließen fliegende Banner aus? 
Es kamen Völker aus aller Welt, 
die zogen gegen Franzoſen aus, 
die Ruſſen, die Schweden, die tapfern Preußen 
und die nach dem glorreichen Öftreich heißen, 
die zogen all' aus. 


Wem ward der Sieg in dem harten Streit, 
wem ward der Preis mit der Eiſenhand? 
Die Welſchen hat Gott wie die Spreu zerſtreut 
die Welſchen hat Gott verweht wie den Sand; 
viele Tauſende decken den grünen Raſen, 
die Abriggebliebnen entflohen wie Haſen, 
Napoleon mit. 


Nimm Gottes Lohn! habe Dank, Geſell! 
Das war ein Klang, der das Herz erfreut! 
Das klang wie himmliſche Cymbeln hell, 
habe Dank der Mär von dem blutigen Streit! 
Laß Witwen und Bräute die Toten klagen, 
wir ſingen noch fröhlich in ſpäteſten Tagen 
die Leipziger Schlacht. 


O Leipzig, freundliche Lindenſtadt, 
dir ward ein leuchtendes Ehrenmal: 
So lange rollt der Jahre Rab, 
ſo lange ſcheinet der Sonnenſtrahl, 
ſo lange die Ströme zum Meere reiſen, 
wird noch der ſpäteſte Enkel preiſen 
die Leipziger Schlacht. 

Ernſt Moritz Arndt. 
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Der Sieg von Velle-Alliaure. 
(Aus dem vaterländiſchen Gedicht „Waterloo “.) 
— — — Immer reicher ſtreut 
der wilde Mohn den blaſſen Schlaf; nachknattern 
die Schauer ſtrömender Raketen, ſengen 
ein ins Mark das Brandmal menſchlicher 
Erfindungsehre. 
Weiter fechten ſie — 
die Siegverwöhnten, halten neunundzwanzig 
der Salven aus. 
Da ſchwingt die alte Hoffnung 
von neuem ihr Panier, ſo licht ſo grün! 
wie jener Taube Hlzweig. „GHrouchh kommt! 
der Kaiſer ſagt's!“ Und feine Garden glauben — 
„Vive Empereur!“ 
Und „Hurra!“ ſchlagen drein 
die blauen Donnerwetter Sankt Lamberti — 
und nichts als Himmel da und Preußen! 


Da regt ſie ſich die menſchliche Natur 

„Die alte Garde weicht!“ — ein bleicher Mann 
geht durch das ganze kaiſerliche Heer. 

„Das iſt der Augenblick zum Angriff! Vorwärts, 
Kinder, aufs rote Dach der Belle-Alliance!“ 
ruft Wellington, ruft Blücher, und ſo weit 
ein Brite da und Preuß, wird Siegesloſung 
das rote Dach. 5 

Nicht Abſprach' war's der Feldherrn, 
ein Zufall war's, die leiſe Hand der Götter — 
ſie ſchlugen wieder mit die Schlacht der Menſchen, 
es galt ein Flium, es galt Heroen, 
wert Götterliebe, Götterzorns. 
Und endlos, 


wie Nachtſtreif dunkelt über Höhenrücken 

in einer Wand aufrollen beide Heere. 
Geſchloſſen aber noch in heiliger 

Soldatenordnung tritt die Garde ins 

Karree, zwiefachem Feind vier Stirnen bietend. 

Da kommt ihr Kaiſer ſeine Dienſtſchwadronen 

wirft er zur Hilfe noch nach Planchenoit; 

hier bringt er, ſeinen Degen in der Fauſt, 

ſich ſelbſt mit ſeinem letzten Bataillon. 

Und noch am Grabe: „Vive Y’Empereur!“ 

Aufſchließt die Phalanx ihm ihr ehern Tor, 

legt ſich um ihren Kaiſer liebeseng 

und mauerfeſt, ſchiebt talwärts Schritt vor Schritt 

ſich unter die Kanonen ihrer Belle— 

Alliance. Gedeckt von ihrem Flammendach, 

will ſie durchs Feuer mit der kalten Waffe 
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heran ſich ſchlagen an ihr ſcheues Heer, 
aus Trümmern bauen einen Vückzugswall, 
aus Schmach erobern noch ein würdig Unglück. 
Umſonſt! 
Herüber lockend von den Zinnen 
mit beiden Armen winkt dem Preuß und Briten 
die rote Siegesbraut, wie hohlen Grimms 
ihr alter kaiſerlicher Bräutigam 
auch niederſchleudert ihren blühenden 
Granatenkranz in donnernden Buketts 
matt ſeine Schrecken — Sterben für ſie Wolluſt! 
„Vorwärts! Geſchütz vorauf! das Fußvolk nach! 
und hinterdrein die reitenden Geſchwader!“ 
Und vor, als ſchöben ſich die Berge, ſchwankt 
mit ihrem Schwertritt der Kanonenſchläge 
die Nieſenwand — birſt — platzt in hundert Säulen — 
ſturmflüſſig ſind die Maſſen! — jauchzend nieder 
ein Wettlauf in den Tod! mit klingend Spiel 
und flatterndem Panier worauf bald blau, 
bald rot, verſchwimmend bald in alle Farben 
vorbrechen durch die Britenlinien 
die preußiſchen Geſchwader, durch die Preußen 
die Briten und durch beide wieder ſich 
die ganze Bundesvölker⸗Moſaik — 
und Flut auf Flut, Sturz über Sturz, hoch drüber 
ein weh'nder Fahnenbogen, ſtürzt hinunter 
ſich auf das Frankental Europas Schwert 
ein donnerſingender Waffenkatarakt! — 
Bis alles, Berg und Tal und Freund und Feind 
verſchwommen — eine See von Feuer und Schwert! 
Bis überflutet, was des Kaiſers — bis 
zerhauen und verſengt der Lebensnerv 
der zuckenden, zerrißnen Hydra: — bis 
erobert iſt auf Adlers Horſt die Braut 
La Belle-Alliance! Hurra! Vor dem Wind 
dem Sturmwind der Soldatenlieb' und «Luft, 
auf ſchäumenden Wogen erſter Siegesfreude, 
getragen tauſendhändig, ſegeln ſich 
entgegen ihre alten Heerpaniere: 0 
„Halt, Kinder, halt! Zurück! ihr drückt uns tot 
aus Lieb' und Treu!“ Da iſt kein Halten mehr 
und ein „Zurück“ gar kein Begriff — und „Vorwärts!“ 
Und unterm roten Dach zuſammenſchwimmen 
mit Sturm die großen Waffenbrüder Blücher 
und Wellington, zum erſten Wiederſehn 
bei Waterloo. 
In ihrem Handſchlag grüßen 
zwei Heere ſich — zwei Siege — ganz Europa. 
Hoch über mein und dein und alle Rechnung, 
zu groß ein jeder in ſich ſelbſt und zu 
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verbrüdert in dem andern, legt die Palme 

des Tages jeder in des Bruders Hand. 

„Groß, Kinder, unſer Tag!“ — ruft Blücher, ſelig 

ſo ſchöner Waffenbruderſchaft „Die Schlacht 

heißt Waterloo, der Sieg heißt Belle- Alliance! 

Der Tag kann mehr als einen Namen tragen!“ — — 
Chriſtian Friedr. Scherenberg. 


Aus dem Gedicht „Als Paris gefallen war“. 


Das große Nätſel löſten dieſe Tage; 

geſprochen hat Gott ſelbſt ein mahnend Wort; 
ſchickſalentſcheidend klang die Völkerwage, 

und ihrem Klang erbebten Süd und Nord. 

Wie Windsbraut wälzt die ungeheure Sage . 
von Strom zu Strom, von Strand zu Strand ſich fort. 
Wohin ihr lauſcht, hört ihr die Loſung ſchallen: 

der Franken ſtolze Hauptſtadt iſt gefallen! 


Sie, deren Ring den Raub des Erdballs faßte, 
ſie, die Europens Königin ſich pries; 

die in der Völker Blut und Tränen praßte 

und jede Mahnung höhnend von ſich wies; 

die aus der Hütte längſt und dem Palaſte 

den Glauben ſamt der Liebe von ſich ſtieß; 

ſie hat des herben Kelchs nun auch getrunken, 
ihr prangend Haupt iſt in den Staub geſunken. 


Ein Höherer hat über ſie geſprochen, 

ein Stärkerer hat ihr den Raub geraubt. 

Auch über ſie ward nun der Stab gebrochen, 

die unantaſtbar ſich bis jetzt geglaubt. 

Wien und Berlin und Moskau ſind gerochen; 

die alte Roma hebt ihr würdig Haupt. 

Die jüngſt noch Herrin hieß, wird Magd geſcholten, 
und wie ſie andern tat, wird ihr vergolten! 


Vergeltung, traun! harrt jenſeit jener Sterne; 
doch auch hinieden wird vergolten ſchon! 

Es greife nicht zu lüſtern in die Ferne, 

es baue nicht in Wolken ſeinen Thron, 

wen eines Weibes Schoß gebar! Es lerne 

die höhern Mächte ſcheun der Erde Sohn! 
Nicht Sterblichen ziemt ſchrankenloſes Schalten; 
es ziemt allein den himmliſchen Gewalten. 


Das war's, worauf die Aberwinder bauten, 

und was der Aberwundne frech verlacht. 

Nicht war's die Zahl, drauf unſre Tapfern trauten, 
nicht ihrer Noſſ' und Wagen Übermacht; 
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es war der Frommen Hort, auf den fie ſchauten, 
und der durch ſie das große Werk vollbracht. 
Ihr glaubensvollen Helden, ſeid geſungen! 
Der Kränze ſchönſter ward durch euch errungen. 


Hört ihr den Jubelpſalm der Nationen? 

Sie rafften auf ſich aus dem dumpfen Harm. 

Es fallen ſchon die Kinder ferner Zonen 

verſöhnt einander in den Bruderarm. 

In unſern Hütten wird nun wieder wohnen 

der Väter Herzlichkeit, treu, deutſch und warm. 

Der Geiſter Aufſchwung lähmt nicht mehr der Schrecken; 
die neue Zeit wird neue Kräfte wecken. 


Nicht mehr geleiten uns der Späher Rotten 

daheim und draußen, feldwärts und an Bord. 

Des Zwanges ledig, ſteuern unſre Flotten 

furchtlos von Meer zu Meer, von Port zu Port. 

Der Bosheit trotzen und der Dummheit ſpotten 

die freie Letter und das freie Wort. 

Aſträa ſchwingt die blitzende Egide, 

und rings gedeihn Zucht, Ordnung, Recht und Friede. 
Ludwig Gotthard Koſegarten. 


* * 
* 


Abſchied. 
Einem Auswanderer. 1842. 


Und muß es denn und muß es ſein, 
und müſſen wir uns trennen — 
wohlan! ſo ſchenkt noch einmal ein 
und laß noch einmal zu dem Wein 
die Herzen lodernd brennen! 


Du gehſt, o Freund, nicht tränenlos 
o laß ſie, laß ſie rinnen! 

Denn ach! von deiner Mutter Schoß, 
du reißt vom Vaterland dich los, 

ein neues zu gewinnen! 


Von fremder Küſte, ſtolz und frei, 
die Wälder hörſt du rauſchen; 
willſt gegen ſeidne Sklaverei, 
willſt gegen bunte Liverei 

die nackte Freiheit tauſchen. 


Du biſt es ſatt, ein Knecht zu ſein 
und frei dich nur zu träumen, 

du biſt es ſatt, mit Heuchelein, 

mit goldner Worte Flitterſchein 
die Kette zu umſäumen. 


158 IV. Pommerns Geſchichte im Liede uſw. 


Du biſt des eigenen Volkes ſatt, 

der ſchmachgewohnten Seelen: 

des Volkes, das, zum Handeln matt, 
Gelehrte nur und Dichter hat, 

und dem die Männer fehlen! 


Du wirſt nicht glücklich werden, nein! 
auch nicht im freien Lande. 

Doch willſt du lieber elend ſein, 

im fremden Land, ſtumm und allein, 
als Knecht im Vaterlande. 


O dürften wir in deinem Lauf, 

o dürften wir dich halten! 

und dürften ſagen: ſchau hinauf! 
da ſteigt die Sonne ſchon herauf, 
der Tag will ſich entfalten! 


Umſonſt! noch ſäumt das holde Licht, 
noch find die Herzen bleiern, 
noch rühren ſich die Schläfer nicht, 
noch iſt das Höchſte ein Gedicht, 

das die Poeten leiern! 


Und doch, ihr Brüder, ſchenket ein! 
Doch muß ein Morgen tagen, 
da bricht die Freiheit ſtolz herein, 
da wird bei Ja, da wird bei Nein, 
da wird das Joch zerſchlagen! 


Ein Tag, wo die Trompete klingt, 
die Männer anzuwerben! 
Es kommt ein Tag, der, ſturmbeſchwingt 
zurück in unſern Arm dich bringt, 
zu ſiegen und zu ſterben! 
Robert Prutz. 


Aus dem Gedicht „Dem alten Fritz“. 


Nun, Alter Fritz, nun iſt es Zeit, 
die Hähne krähn, nun ſei bereit! 
Mit Deines Geiſtes Ablerblitz, 

mit Deinem Krückſtock, Alter Fritz, 
nun, in das Wirrſal dieſer Tage, 
entſteig dem ehrnen Sarkophage! 


Noch ſteht Dein prächt'ges Sansſouci, 
doch Deine Größe, wo blieb die? 

Auf Sansſouci wohnt Sorg und Not, 
in öde Fenſter blickt der Tod, 

und nur die Hunde in der Nähe, 

die ſind lebendig, wie ich ſehe. 


Reaktions- und Revolutionszeit. E 2 159 


Nun auf, o Fritz, aus ſtummer Ruh, 

Dir ruft Dein Volk, Dein Preußen zu! 
Was uns Dein tapfres Schwert errang, 
ſchon ſteht es nah am letzten Gang: 

Auf, Geiſt von Roßbach und von Leuthen 
die Nätſel uns der Zeit zu deuten! 


Wär irgendwo im Deutſchen Neid 
ein Mann jetzt Dir, o König, gleich, 
und wär's nur Deines Geiſtes Spur, 
ja Deines Schattens Schatten nur, 
wie wären wir ſo warm gebettet! 

ſo raſch vom Untergang gerettet! 


Vergebner Wunſch! Zu dieſer Zeit 
gibt's ſolchen Mann nicht weit und breit, 
und wenn es denn nun gar nicht geht, 
ſo hör mich, alte Majeſtät: 
So wolle doch, o nur bis morgen, 
nur Deinen Krückſtock woll uns borgen! 
Robert Pruß. 


Der deutſche Hiob 
antwortet dem Gliphas und Zophar. ) 
1844. 


Es klingt mir vom Oſten zum Weſten herum, 
jammert und fluchet vom Süden zum Norden: 
Weg mit der Hoffnung! dein Volk es iſt dumm, 
dummer mit jedem Jahrhundert geworden, 
Spielwerk, geſchaffen 

Tigern und Affen 

zum Reißen, zum Morden. 


Einſt rief es Freiheit und Herrſchaft der Welt 
ſtolz im gebietenden Purpur der Lande, 

doch o wie lange zerriſſen, entſtellt 

bleichte zum Lumpen den Purpur die Schande! 
Stumm und geſchmeidig 

küſſet es leidig 

die Ruten, die Bande. 


Rede mir nicht von dem Sieg und der Schlacht, 
welche die Lügen des Korſen zerſchmettert, 

nicht von der Herzen gewaltiger Macht, 

welche den Kranz ſeines Ruhmes entblättert, 
welche ſein Babel — 

prächtige Fabel! — 

erſtürmt und erklettert. 


) Damals drohte ein Krieg gegen Frankreich und Rußland. 
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Nede mir nicht! Ich will beſſres Gefecht 
als um das blutige Kriegswürfel ſchanzen, 
ich will die Schlacht, die für Freiheit und Necht 
todeskühn ſchreitet durch Schwerter und Lanzen, 
die von dem Wort 
ſchärfet den Ort 
den Lügnern und Schranzen. 


Nede mir nicht von dem Tag, der geheim 
ſpinnt von der Zukunft die glücklichern Loſe! 
Rede mir nicht ſondern weiſe den Keim, 

Keim nur, wenn Fremde ſich pflücken die Noſe 
dir aus dem Garten. 

Du gaffſt im Warten 

geduldig und loſe. 


Rede mir nicht! Wie die Winde ringsum 
ſinnlos und wüſt ſich einander zerhadern, 
heget dein Deutſcher, ſo dumm ſonſt und ſtumm 
Blut nur für windigen Streit in den Adern; 
Neva und Seine, 

Wolf und Hyäne 

gehn durch mit den Hadern. 


Ja, ich will reden, und ſingen will ich, 
ſingen vom Spiel der germaniſchen Lanzen, 
ſingen, Ankläger, davon gegen dich 

und gegen Worte, die leichtfüßig tanzen: 
Geiſt und ſein Wehen 

läßt ſich verſtehen 

allein aus dem Ganzen. 

Ja, ich will reden, und ſingen will ich, 
bräutliche Hoffnung, um dich will ich werben, 
ganz nur im Ganzen da finde ich mich, 
mögen die Kleinen im Kleinen verderben! 
Auch wo es Glanz iſt, 

auch wo es ganz iſt, 

ſie ſehen nur Scherben. 


Scherben? O können fie weiter nichts ſehn?. 
Brauſt ihnen klanglos die Strömung der Zeiten? 
Lüfte der Zukunft, umſonſt euer Wehn? 

Glocken des Tages, umſonſt euer Läuten? 

Töne des Lebens, 

iſt es vergebens 

euch ſolchen zu deuten? 


Scherbe n? Nein, mir blitzt das Schwert und das Recht, 
mir winkt der Held, der im fröhlichen Spiele 
einſt in dem größten und letzten Gefecht 
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bindet zur Einheit das Kleine und Viele, 
der, Sieges Meiſter, 

Schwingen der Geiſter 

beflügelt zum Ziele. 


Reden drum will ich, ja fingen will ich, 

wie mir die Hoffnung den Buſen durchzittert, 
kommen wird einer und ſammeln um ſich, 
was ſich noch ſträubig im Hader zerſplittert. 
Hoffnung! darf fagen, 

wer vor dem Tagen 

das Morgenrot wittert. 


* ” 
* 


Der Krieg 1870/71 gegen Frankreich. 


Die hiſtoriſchen Volkslieder find den beiden Teilen „Hiſtoriſche Bolls- 
lieder 1870/71“ von Ditfurth entnommen. 


Die Pommern bei Gravelotte. 


In Pont à Mouſſon bekamen wir 
am 17. Auguſt Quartier, 
und um halb ein Uhr in der Nacht, 
da ward die Kunde uns gebracht 
vom Schlachtfeld her: „Eilt ſchnell herbei, 
ihr tapfern Pommern, brav und treu!“ 

Da ging es vorwärts beim Mondenſchein 
in rüſt'gem Schritt, in langen Neihn. 
Schon glänzte das goldne Morgenrot — 
wie manchem Bruder zum frühen Tod! — 
Da, als die liebe Sonne aufging, 
unſer alter Kriegsherr uns empfing. 

Den Blick gerichtet himmelwärts 
ging er voran: Das ſtärkte das Herz, 
das gab uns Kraft, das machte uns Mut, 
und machte fröhlich das Pommerblut; 
denn wo voran unſer König geht, 
kein echter Pommer ſtille ſteht. 

Und weiter gings ohn Raft und Ruh 
bis zwölf Uhr: da gabs Rendezvous. 
Hier lagen wir zwei Stunden lang, 
vom Durft gequält im Sonnenbrand; 
denn in der Gegend um uns her, 
da gab es nirgends Waſſer mehr. 

Da plötzlich wurde alarmiert, 
zum Schlachtfeld wurde abmarſchiert. 
Wir kamen übers Siegesfeld, 
hier lag ſo mancher tapfre Held, 
der treu gekämpft fürs Vaterland, 
jetzt ruhte er in Gottes Hand. 


Benzmann, Pommern im brutfchen Lede. 11 


Ernſt Moritz Arndt. 
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Und mancher fand noch ſeinen Tod 
in der heißen Schlacht bei Gravelotte; 
der Feind ſtand gut auf Waldeshöhn — 
ſchon wankt der Kampf, bald wärs geſchehn 
da gingen wir Pommern friſch drauf los, 
nicht ſcheuend Mitrailleuf noch Chaſſepots. 
Im Sturmſchritt wurde avanciert, 
bis Franzmann völlig retiriert. 
Der Ruhm, den Preußen hier erlangt, 
ſpät in der Weltgeſchicht' noch prangt. 
Wir brachen Frankreichs ſtolze Macht 
Am 18. Auguſt in einer Schlacht. 
Sie iſt uns allen wohlbekannt, 
die Schlacht bei Metz wird ſie genannt. 


Dei zweit' Attollrie-Munitſchons - Colonn von dat 
zweit' Armer -KRur 
bei Gravelotte, den 18. Auguſt 1870. 
Wenn Alles ſchrift an unſen ollen 
Saldoatenfründ in d' Hauptquartier, 
war ick mi ood nich loaten hollen, 
ſüß denkt hei doch an uns nich mihr. 


Doa wat ſoväl von annan Truppen 
geſchräben, Liera dich't un malt; 
ſojoa von Trainſaldoaten, up een 
Commißbrotswoagen upgepackt. — 


Na, dacht ick, loat ehr dat Vergneugen, 
fei hebben d' rieklich vof verdeint, 
un König Willem wat ſich freugen, 
wenn hei dei Liera krigt tau ſeihn. — 


Doch von dei Munnitſchons⸗Colonnen 
hew ick min Doag noch nicks nich hört; 
na, dacht ick, d' wat jo woll noch komm'n, 
von dei hew'n ſei noch goa nicks ſpürt. 


Drum will ick ju ook wat vertelln, 

wo d' uns bi Gravelotte deht goahn, 

doa ſent wi ook nich hinna d' Hell'n, 

un harrn bald mit mang müßt ſchloahn. — 


Na, ick bün man een dummen Pommer, 
tie müdd mi dat nich övel nehm'n, 

und bün groadto as jera Pommer, 

red ümma ſo, as ik dat meen. 

Na, alſo „Zug in dei Colunn!“ 

So heit da bi uns ümma jo, 

dat wier ſo in dei erſte Stunn, 

und jera ſchleep noch ſacht un froh, 
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Fing dei Trumpeter an tau quarr'n, 
dei Annern hören d' un oapen d' noa; 
fix ſatteln, ſchirren, aufkendarren! 
Will jie nich mit? Bazaine is doa! 


Na, dat wier Oel up unſe Lampen, 

denn wull ſich jera doch beſeihn, 

un wull ſich ook ees mit em zanken. 
In'n viertel Stunn wier All's to Bein. 


In einen Tag wärr nu marſcheert 

bet Pont Mouſſon, dei Glock wier Acht, 
doa würr dat Frühſtück ierſt verteert, 

dat nennt man „Nande⸗wuh gemacht“. — 


Na, dacht' wi, dat's woll nauch up hüt. 
Je, ja, dat füll noch anners komm'nf 
Bet hinna Gorze, wer weit wo wiet, 
müßt noch unſ' Munnitſchons⸗Colonn. 


Dat jüng ierſt Schritt un denn in Draf. 
Na, dacht' ick, wenn ſei doch ierſt draben, 
denn jiwt dat hüt woll noch wat av. 
„Makt ju gefechtskloar, Protzen apen!“ 


Twei Züg' würrn nu doato beſtimmt, 
Franzoſenfutter hentaubringen; 

un wenn em dat nich nauch füll ſind, 
denn keem'n dei Annern noch von hinnen. 


So jüng dat nu, dei Glock würr vier, 

bet hinna Gorze up d' Schlachtfeld los, 
doa ſtünn dei ganz Armee in d' Für, 
un ſchöten up dei rote Hoſ'. — 


Je, ſeggt to mi dunn Jochen Paeſel, 
womit wehr' wie dat Volk uns av? — 
Na, ſegg ick, büſt du doch een Eſel! 

denn protzen wie dei Feldſchmäd' av, 


Un ſchicken em — un dat nich wenig — 
von unſ' Hofiefen in d' Geſicht; 

dei rieten ook noch Schrammen, meen ick, 
ſo'n Ding hät üma ſien Gewicht. 


Na, ſo wiet keemt nich; dei Franzoſen, 
dei müßten dit woll markt all hew'n 

un blewen mit ehr roren Hoſen 

von uns noch av een düchtig Enn. — 


Dat würr nu Dabend, un dat Scheeten 
leet ſich all ümma dünner hör'n; 

wie jüng'n in d' Biwack nu un leeten 
ein janz Enn av unſ' Pierd ierſt börrn. 
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Mit eis keem'n dunn weck angeloopen: 

„Wat will ji hier? moakt ju man weg! 
Bazaine de breckt ſich dörch dog oben!“ 
Wat moak wi nu? unſ' Pierd ſünd weg. 


So frögt dei Ein denn nu den Annern, 
wat moaf wi nu, kümmt hei hierher? 
Na, ſegg ick, loat ju doch nich bangern, 
ſei fett'n em all een Proppen vör! 


Seihn jie, wot öbern Berg doa kümimt 
un ſich noa'n linken Flügel tüt! — 
Dat is Franſecky, un dei bringt 

mit zweit’ Armee⸗Kur Pommerſch Klüt. 


Dei war'n em nu dat Ding woll moaken, 
ſo'n Pommerſch Fuſt, dei deiht nich ſacht! 
Un wenn em dei noch richtig foaten, 
denn krigt hei hüt noch düchtig Schacht. 


Un richtig, kuhm harr ick dat ſeggt, 

dun kam ein Hurrah öͤber d' anner, 
Bazaine, dei müßt, woll ora ſchlecht, 
noa Metz mit all ſien Kroptüg wannern. 


Na jera weet, wo d' wiera kamm, 

un doavon will ick ook nich reden; 

ſüß ſegg' jie noch, kiek den'n moal an, 
dat rükt noa Sülvpſtlov doch ein Bäten. 


Dat war der Tag von Gravelotte! 
un wo dat unſ' Colonjen jung. 
Nu führ uns wiera, leiwe Gott! 
Adjüs, mien leiw Soldoatenfründ! 


Strandwache an der Gſtſee. 


Auf Frankreichs Thron regiert ein Mann, 
der friedlich nimmer leben kann! 

Es drückt ihm da, es drückt ihm hier 
Eugenie, Ollivier. 

O druck nit ſo, o druck nit ſo, 

es kommt 'ne Zeit, wirſt wieder froh! 

„Ha, König Wilhelm iſt mein Mann, 
an dem ich jetzt probieren kann 
mein Chaſſepot, mein' Kugelſpritz, 
kommt Moltke, Kronprinz Fritz!“ 

O druck nit ſo! uſw. uſw. 

Krieg, Krieg! erſchallet laut der Ruf; 
Dank dem, der Deutſchland einig ſchuf, 
Dank dem, der ſitzt auf Preußens Thron, 
Wilhelm, Napoleon. 

O druck nit ſo! uſw. uſw. 
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Der König rief: Ihr Kriegerſchar, 
zeigt dem Franzos den deutſchen Aar, 
führt ihn trotz Turkos und Spahis 
vom Rhein bis nach Paris! 

O druck nit ſo! uſw. uſw. 

Berlin ſtellt nun für ſich allein 
zur deutſchen Wacht am deutſchen Rhein, 
am Oſtſeeſtrand und an dem Meer, 
Reſerve und Landwehr. 

O druck nit ſo! uſw. uſw. 

Reſerve⸗Landwehr⸗ Bataillon, 
Berliner Fünfunddreißig. Schon 
heißt es: Gleich jetzt wird exerziert, 
von Herzberg kommandiert's. 

O druck nit ſo! uſw. uſw. 

Zur Bewachung nach der Hſtſee hin 
marſchiert's von Potsdam bis Berlin; 
viel laufen ſich die Füße wund, 
eh's weiter fortfährt nach Stralſund. 
O druck nit ſo! uſw. uſw. 

Des Bleibens war nicht lange hier, 
Berliner Landwehr fort mit dir, 
zu Waſſer fort nach Nügen hin, 
und ſo nach unſerm Sinn! 

O druck nit ſo! uſw. uſw. 

In Altefähr das Hauptquartier, 
die erſte Kompanie bleibt hier, 
in 'n Schanzen die zweite Kompanie, 
von Elsner führet ſie. 

O druck nit ſo! uſw. uſw. 

Am Drigger Strand, auf Drigges Höhn, 
ſieht man die Landwehr Schildwacht ſteh'n, 
ja Karren ſchieben, Reiſig winden, 
zu Faſchinen binden. 

O druck nit ſo! uſw. uſw. 

Bei Sedan war die heiße Schlacht, 
wo brach Kaiſer Napoleon's Macht, 
das Telegramm von dieſen Siegen 
gelangt hinauf nach Rügen. 

O druck nit fol uſw. uſw. 

Den Sieg zu feiern mit großer Luſt 
entſpringt aus des Berliner Bruſt, 
ein Bivat! Wir find alle froh, 
groß Feuerwerk und ſo! 

O druck nit ſo! uſw. uſw. 

Ruft euch die Pflicht vor Feindes Heer, 
zeigt, daß ihr ſeid Berliner Wehr: 
ſtoßt, ſchlagt, was euch im Wege iſt, 
die Fleiſchtöpfe vergißt! 

O druck nit ſo! uſw. uſw. 
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Hoch, König Wilhelm! Deutſchlands Hort, 
der Deutſchland führt zum Siege fort, 
Heil! Einig iſt das deutſche Land, 
wir halten Wacht am Strand. 
O drück nit ſo! uſw. uſw. 


1870 im Inragebirae. 


Es war im rauhen Jura, es war bei Pontarlier, 
da ſtanden deutſche Krleger im friſch gefallnen Schnee. 
Der Franzmann mit ſechstauſend Mann 
griff ungeſtüm fünfhundert an 
vom erſten Bataillon. 

Es ſprach zu unſerm Oberſt des Feindes General: 
„Wir haben euch umzingelt mit zwoölffach großer Zahl. 
Den Degen her! Streckt das Gewehr! 

Es kann ſich doch nicht halten mehr 
das erſte Bataillon.“ N 

Und Kolbergs Grenadiere, die ſtanden felſenfeſt, 
bis von des Juras Spitzen der Nuf ſich hören läßt: 
„Hurra, hurra! Auch wir ſind da! 
das zweite Bataillon iſt nah 
dem erſten Bataillon!“ 

Der Oberſt ſprach: „Verloren biſt du, mein Bataillon! 
Doch noch verlangte Kolberg vom Feinde nie Pardon!“ 
Und ob der Schnee gleich blutgetränkt, 
noch ward die Fahne hochgeſchwenkt 
vom erſten Bataillon. 

Dem Oberſt rinnt die Träne die Heldenwang' hinab, 
und drauf geht's auf den Franzmann, bis Ferſengeld er gab. 
„Den Degen her, ſtreckt das Gewehr!“ 

So ſchallt es hinterm Franzmann her, 
aus jedem Bataillon. 

Sie taten, was ſie ſollten, es war bei Pontarlier. 
Wir werden nie vergeſſen das Blut im tiefen Schnee, 
die vielen Kameraden wert, 
die ausruhn dort in kühler Erd' 
vom erſten Vataillon. 

Grenadſer Petermann aus Wangerin in Pommern 1871 1. 


Die Fahne der Giuundſechiger. 
Bor Dijon war's; doch eh' ich's euch erzähle, 
knüpf einer doch die Binde mir zurecht, 
mich ſchmerzt der Arm, ſie ſitzt wohl ſchlecht; 
ſo! ſo! nun euer Herz ſich ſtähle: 
Vor Dijon war's; die Päſſe der Vogeſen 
bedrohte Garibaldis bunte Schar, 
Bourbaki kam von der Loire, 
das hart bedrängte Belfort zu erlöſen. 
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Gefahr war im Verzug; drei bange Tage 
hielt Werder gegen Abermacht ſchon ſtand 
bei Mömpelgard, und in der Hand 

des Kriegsgotts ſchwankte ſchier die Wage. 
Wir Pommern hatten vor Paris gelegen 
und waren ſchon im Warſch, das zweite Korps 
und auch das ſiebente ging vor 

von Orleans auf hartgefrornen Wegen. 


In Diion wußten wir den alten Necken 
und griffen ihn, zwei Regimenter, an 
mit ſeinen fünfzigtauſend Mann, 

den Flankenmarſch der Korps zu decken. 
Der Alte von Caprera ließ ſich blenden, 
hielt die Brigade für die ganze Macht, 
und nachmittags begann die Schlacht, 
die ach! für uns ſo traurig ſollte enden. 


Die Einundzwanz'ger auf dem rechten Flügel 
des erſten Treffens hatten ſchwer Gefecht, 

wir alſo vor! und grade recht, 

mit Hurra! nahmen wir die Hügel; 

dem Feinde auf der Ferſe ging's verwegen 
bis in die Vorſtadt Dijons jetzt hinein, 

hier aber aus der Häuſer Reihn 

kam mörderiſches Feuer uns entgegen. 


Im Steinbruch, mit dem Bajonett genommen, 
da fanden wir vor eines Ausfalls Wucht, 

zum Sammeln durch die ſteile Schlucht 

gedeckt, notdürftig Unterkommen. 

Doch die Fabrik dort in der rechten Flanke 
wie eine Feſtung auf uns Feuer ſpie 
„Vorwärts! die fünfte Kompanie 

zum Sturm auf die Fabrik, und keiner wanke!“ 


Der Tambour ſchlägt, es geht wie zur Parade, 
die Fahne fliegt uns hoch und ſtolz voran, 

doch klopft das Herz manch treuem Mann 

beim raſchen Schritt auf dieſem Pfade. 

Wie Salven rollt und pfeift es in die Glieder, 

es raſt der Schnitter Tod und fällt und mäht, 
und wie er ſeine Reihen ſät, 

da ſinkt die Fahne und ihr Träger nieder. 

Aus dem Gedräng' ein Offizier ſie rettet: 

„Mir nach!“ ſo ruft er und ſtürmt kühn voraus, 
doch aus dem unglückſel'gen Haus 

grüßt ihn der Tod, der eilig bettet. 

Selbſt blutend, ſpringt der Adjutant vom Pferde, 
erfaßt die Fahne, ſchwingt ſie hoch empor, 

da deckt ſein Auge dunkler Flor, 

und ſterbend küßt ſein bleicher Mund die Erde. 
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Was fällt, das fällt! vorwärts! durch Tod und Flammen! 
Zwei brave Musketiere greifen zu, 

der eine ſtürzt: „Verſuch es du!“ 

doch auch der andre bricht zuſammen. 

Nun fällt der Führer auch, wir müſſen weichen, 

ein Häuflein war der Neſt, vom Feind umringt, 

das ſchlägt ſich durch, und es gelingt, 

den Steinbruch endlich wieder zu erreichen. 


Da dachte keiner ſeiner eignen Wunde, 

wer jetzt noch aufrecht ſtand in Nacht und Graus: 
„Die Fahne fehlt! holt ſie heraus!“ 

ſo ſcholl es laut von Mund zu Munde. 

Ein Halbzug wird zum Suchen ausgeſendet 

und — kommt nicht wieder, alle blieben tot, 

uns bebt das Herz, Allmächt'ger Gott! 

haſt du dich zürnend gegen uns gewendet? 


Freiwillige vor!“ — Da blieb nicht einer ſtehen, 
der noch ſein heiß Gewehr in Händen hielt, 

und ſechs, die um das Los geſpielt, 

ſehn in die Nacht hinaus wir gehen. — 

Zurück, vom Feind verfolgt, ein einz'ger kehrte, 
der blutete, verhüllte ſein Geſicht 

und ſchwieg, — die Fahne bracht er nicht, 

und keiner, keiner ſeinen Tränen wehrte. — 


Am andern Tag, fo ließ Nicciotti melden, 
fand man die Fahne feſt in ſtarrer Hand, 
zerfetzt, zerſchoſſen, halb verbrannt 
und unter Haufen toter Helden. — — 
Wenn wir nun ohne Fahne wiederfommen, 
ihr Brüder allefamt, gebt uns Pardon! 
Verloren haben wir fie ſchon, 
doch keinem Lebenden ward ſie genommen. 
Julius Wolff. 


+ * 


Deutſcher Herd (1877). 
Als ich ins Meer hinausgeſchwommen, 
ein hoffnungsfreudiger Pilot, 
wie hoch empor die Feuer glommen — 
und ſind doch, ach, ſo bald verloht! 
Von allen Flammen hat nur eine 
in Kampf und Sturm ſich echt bewährt, 
ich ſteuerte nach ihrem Scheine 
und landete am eignen Herd. 


Dort leuchtet ſie in ſchönem Brande, 
ich ſchüre dankbar ihre Glut; 

lie ſchuf zur Heimat fremde Lande, 
ſie gibt mir Wärme, Kraft und Mut. 


Kölner Dombaufeſt. 


Und ob in taufendfahen Wunden 
des Haſſes Pfeile mich verſehrt, 

von neuem fühl ich mich geſunden 
im Flammenſchein am eignen Herd. 


Rings ſeh ich ſtürzen die Altäre, 

hin ſinkt der alten Götter Macht; 

wo aber ſtrahlt die neue Lehre, 

der Stern in unſres Zweifels Nacht? 
Zertrümmert liegt ſo viel im Staube, 
was einſt uns über alles wert 

Du wurdeſt nicht der Zeit zum Naube, 
Altar des Hauſes, eigner Herd! 


Du bleibſt die heil'ge Glaubensſtätte, 
des deutſchen Mannes höchſtes Gut; 
daß es vor Knechtſchaft dich errette, 
hinfloß der Söhne Opferblut. 
Nie kann ein Volk in Schmach verderben, 
das deine Flamme ſchützt und ehrt: 
Dir laß uns leben, laß uns ſterben, 
Altar des Hauſes, deutſcher Herd! 
Ernſt Scherenberg. 


Zum Kölner Dombaufeſt. (15. Okt. 1880.) 


Nun, Kaiſerglocke, rühre dein Erz 

und jauchze dem Tag entgegen! 

Du Rieſendomes Riefenherz, 

tief eines Grabens Glitzerſpur. 

Nun öffnet euch, herrlichſte Tore der Welt, 
denn es naht ſich durch jubelnde Reihen 

der Kaiſer der Deutſchen, ihr Hirt und ihr Held, 
um den Bau, den gewalt'gen, zu weihen. 


Du Wunderblume der deutſchen Kunſt, 
entſproſſen aus ſprödem Steine, 

nun hat dich lächelnde Himmelsgunſt 
gereift in goldenem Scheine! 

Ob dich umrauſcht ſechshundert Jahr 
in froſtigem Winterſturme — 

die Blumenkrone, nun ragt ſie klar 
und grüßt von Turm zu Turme. 


So lange in Knechtſchaft, Hab und Schmach 
die deutſchen Stämme geſpalten, 

auch dir ein finſterer Bann zerbrach 

die Keimkraft zum Entfalten. 

Ein Lenztag winkte — der Geiſter Druck 
wich Freiheit kündenden Strahlen 

und fröhlich rankte dein Blätterſchmuck 

an Pfeilern hinauf und Fialen. 
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And Sommer ward es; durch Wetter der Schlacht 
aufflammte die Sonne der Einheit: 

Da wuchs deine Doppelblüte mit Macht 

empor in ſiegender Reinheit. 

Sinnbild des Reiches am deutſchen Strom, 

Gott ſchütz dich im Sturmesgetoſe! 

Du deutſches Volk und du deutſcher Dom, 
verknüpft ſind eure Loſe! 


Nun, Kaiſerglocke, laß erzenen Ruf 
ins Jubelgebraus ertönen! 
Der Weiſter naht, der das Reich uns ſchuf, 
um den Bau, den gewalt'gen zu krönen. 
Wir aber, wir Werkleut', heben die Hand 
zum Schwur, und die Augen, ſie blitzen: 
Den deutſchen Dom und das deutſche Land 
und den deutſchen Kaiſer zu ſchützen! 
Ernſt Scherenberg. 
* * 


Die Fahne des III. Bataillons. 


(Aus dem Gedicht „Das pommerſche Infanterie⸗Regiment Nr. 42 
Prinz Moritz von Anhalt⸗Deſſau vor Lodz am 8. u. 4. Dez. 1914 %) 


Auf unſerm rechten Flügel ſtand 
das dritte Bataillon. 
Die Schützen lagen flach im Sand, — 
bleich lag im Gras daneben ſchon 
manch tapfrer Mann, manch Mutterſohn, 
manch Fähnrich und Sergeant. 

Was aber half das Liegen hier, 
was half ſo bittrer Tod? 
Auf, auf! und ſollen ſterben wir, 
ſo bringt dem Feind die Schwerenot, 
ſchlagt ihn erſt mit dem Kolben tot 
Hurra, ſo ſterben wir! 

Und vorwärts ging es querfeldein, 
die Fahne weht voran — 
Da bricht ein Feuer auf uns ein, 
doch kopfhoch ſtürmte Mann für Mann, 
die Trommel dröhnt. .. Doch dann, doch dann 
was ſank im Fruhrotſchein? . 

Der Fahnenträger Zander fiel, 
Major von Knobelsdorff ſpringt zu 
und reißt empor den Fahnenſtiel. 
Da packt auch ihn die Todesruh, 
die teure Fahne deckt ihn zu — 
o ſchön Soldatenziel! 


Kämpfe bei Lodz 1914. 


„O rettet ſie dem Vaterland!“ 
das war ſein letztes Wort. 
Und Eichſtaedt nimmt, fein Adjutant, 
ihm leis die Fahne fort — 
und zwei Kam'raden war'n noch dort, 
noch dort und ihm zur Hand. 
Zur Fahne ſtürzen ſchnell die zwei 
und werfen ſich darauf, 
Rothbart, der Lehrer, war dabei, 
Gefreiter Strecker, dieſe drei 
doch wie ſie liegen ſo zuhauf, 
trifft einen nur zu gut das Blei — 
Den Leutnant Eichſtaedt lobeſam 
die Kugel grimm erſchlug, 
doch eh er noch zu ſterben kam, 
reicht lautlos er das Tuch, 
reicht flehend er das Fahnentuch 
den beiden, daß ſie's überkam 
Da ſchwören beide einen Schwur, 
da beten beide ein Gebet — 
und ſehn um ſich die nackte Flur 
und ſehn, wie heiß die Sache ſteht, — 
und ſehn, wie durchs Gelände geht 
tief eines Grabens Glitzerſpur. 
Und Rothbart mit der Fahne kroch 
wie eine Schlange vor, 
und Strecker folgt und rettet noch 
den Degen vom Major, — 
ſo kriechen ſie durch Feld und Moor 
und kommen endlich an das Loch. 
Und kriechen an dem Graben lang 
wohl ein paar hundert Schritt, — 
doch als um ſie die Kugel ſang, 
ihr Herz in Sorg geriet: 
der eine und der andre glitt 
da in das Waſſer blank. 
So ſtehn ſie früh von ſieben Uhr 
im eiſigen Waſſerloch, 
ſie denken ihrer Fahne nur 
und ſtehn um Mittag noch 
und ſtehn um fünf Uhr abends noch, 
getreu, getreu dem Schwur! 
So fand man ſie im Abendrot 
und faſt erfroren ſchon, 
die Fahne feſt im Arm, fait tot. 
Still ehrte ſie das Bataillon. 
Sie finden in ſich ſelbſt den Lohn 
der Treue bis zum Tod! 
Hand Benzmann, 
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Dreiglockenlied für Uenjahr 1923. 
Wir rufen nun: Zwölf! .. . es ſingt hinab: 
Ihr Seelen auf! — es dröhnt bis ins Grab! 


Wir läuten ein ein ſchlimmes Jahr: 
Vor Untergang es uns bewahr! 


Alt ſind unſre erzenen Stimmen, uralt, 
viel älter als Papſtes, als Kaiſers Gewalt! 


Viel älter als Englands und Frankreichs Hohn, 

viel älter als Deutſchlands Schmach und Paſſion! 
Als Hader und Haß, als die Revolution! 

So alt wie die heil'ge, die deutſche Nation! — 
Nachhallt es: Zwölf! — es ſchüttert der Raum — 
O Deutſchland, empor aus Trümmern und Traum! 


O Deutſchland, geliebtes, hör den Geſang, 
der uralten Dreiheit erhebenden Klang: 


Gott Wodan rauh, Gott Jeſus rein . 
und der Heilige Geiſt ſtimm' lebendig darein! 


Gott Wodan, die Kraft, die Tat — das grollt 
ins neue Jahr hinein — o wollt! o wollt! } 


Gott Jeſus — der Harmonien Gewalt: 
O komm uns der Netter! ... wie's in ſich verhallt.. 


Und der Heilige Geiſt, wie frei und wie fremd — 
o wäre er erſt das rechte Element! 


Wir rufen, wir drängen, wir dröhnen und drohn: 
O höre den Ein klang, du deutſche Nation! 


So tönt der metallenen Rhythmen Klang, 
der göttlichen Preiheit uralter Geſang — 


Wie Stimmen der Geiſter, hinab und hinauf, 
ſich ſchwingend mit der Geſtirne Lauf, 


Verhallend, verklingend. ... Weit lauſcht die Nacht. 
Nur das tolle Gewirr der Menſchen wacht. 


Hoch oben die Stimmen der Ewigen ſchweigen. 
Was wird es werden? Was wird ſich uns zeigen? 


Hans Benzmann. 


pommerſche Dichter, 
Stil, Persönlichkeit und Weltanſchauung. 
Balladen. 


(Vgl. hierzu Haupteinleitung und Dichterverzeichnis.) 


Fürſt Wizlaw III. von Rügen. 
Maienreigen. 


Die Erde iſt erſchloſſen, 
die Blumen ſind entſproſſen, 
reich haben wir genoſſen 
von der Maienblüte Duft. 
Die Vögel ſchon lieblich fingen, 
hoch auf die Zweige ſich 
ſchwingen 
und Freudengrüße bringen 
frei iſt vom Reife die Luft. 
Die Kälte iſt verſchwunden, 
wir haben ſchon gefunden 
den Mai in voller Blüte. 
Winter, dich behüte! . 
Sommer kommt ins Gemüte! 


Die Blumen ſind gebunden, 
die Kränze ſind gewunden, 
als Schmuck ſind ſie erfunden 
zum Reigen den holden Fraun. 

Gerötet ſind die Wangen, 
vom Maienlichte umfangen, 
fie wie Nubine prangen, 

im Farbenſchmelze zu 
ſchaun; 


Ein Bild, zum Schmuck er⸗ 
funden, 
von Sorge zu gefunden: 
Hinſchwebend über den Wieſen 


grun 
ſpricht wonnig ihr roter Mund, 
für alle Welt ein Freuden 
Fund. 


Da brennen manche Herzen, 
entzündet gleich den Kerzen, 
von großer Minne Schmerzen 

Holde Winne, ſieh dich vor! 

Umſonſt wirſt du dich wehren! 
Mer wird daran ſich kehren? 
Du mußt die Gunſt gewähren: 

Nicht ſpröͤde ſchließ das Tor 


vor deiner Minnen Diebe, 
nein, ſchenk ihm frohe Liebe; 
biſt ja mein Glück alleine, 
ſüße Frau, du reine, 
du biſt's, die treu ich meine! 
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Maienfroſtes Ende. 


Wolan her meije, ich gebe iuch des die hulde, 

min vrouwe trit daher in stolzer wete (Gewandung); 
ir gesmid, ir kleit, ir lip, daz lag in dulde; 

der kalte sne unt is, der wint daz tete: 

Entslozzen sint di schrin, 

min vrouwe machet sich fin, 

sie trat hin dan, 

als ob sie spräche: 

set mich an, 

ihr meghede, wip unt man 


Wohlan, Herr Mai, ich gebe jetzt euch hohe Ehren, 
nun ſchreitet meine Frau im Feſtgewande; 
jetzt ſchmückſt du ſie — nicht länger durft es währen, 
daß Schnee und Eis und Sturm beherrſcht die Lande. 
Erſchloſſen iſt der Schrein, 
ihr Kleid ſchmückt Edelſtein; 
ſie trat zur Tür, N 
und lächelnd ſprach fie dann zu mir: 
„Geliebter, gefall ich dir?“ 


Es weiß meine Frau, ich lobe den Maien, 
doch wahr iſt's, daß lieber von ihr ich höre. 
Sie erſinnt ja mit Liebe mich ſtets zu erfreuen, 
Sie iſt's, die ich unter tauſend erköre. 
Wo gibt es auf Erden hier 
unterm Himmel ſolche Zier 
von Lieblichkeit, 
die Gottes Güte ihr verleiht 
als ſchönſtes Ehrenkleid! 


Wollte mein Wille jemals hart ihr ſcheinen, 
gern ließe ich der Wünſche höchſten ſchwinden: 
O möcht mein Wille ſich mit ihr vereinen, 
im ew'gen Bunde Herz zum Herzen ſich finden! 
Leicht iſt der Wunſch geſtillt, 
Bald ſich mein Glück erfüllt. 
Nah iſt die Zeit, 
daß ihre Liebe mich erfreut, 
holde Wonne iſt bereit. 


Troſt im Winter. 


Loybere risen 

von den boymen hin tzu tal, 
des stan blot ir este, 

Blomen sich wisen, 

daz se sint vurtorben al, 
scone was ir gleste. 
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Sus twinghet de riphe 
manigerbande wurtzel sel; 

des bin ich gbar sere betrubet: 
Nu ich tzu griphe, 

sint der winder ist so kal, 

des wirt nuwe vroyde gheubet. 


Wizlaw diz schrip. 


Die Blätter wehen 
von den Bäumen in das Tal, 
öd iſt's in den Zweigen. 
Blumen vergehen, 
Kränze ſind verwelket all, 
die geſchmücket den Neigen. 
Es ſtarrt der Bäume 
Wurzel von Reif und eiſ'gem Froſt: 
Ernſt wird mir im Sinn und betrübet. 
Kommt, holde Träume, 
bringt dem Winter linden Troſt! 
Neue Freude werde geübet! 


Laßt uns begrüßen 
tauſend Freuden hier zur Stund, 
mehr als Mai kann bringen! 
Noſen erſprießen 
auf der Frauen rotem Mund, 
die laßt uns beſingen! 
Mag Winter toben — 
iſt doch um ihr Angeſicht 
aller Neize Duft geftreuet. 
Sie ſei erhoben! 
Höh're Wonne kenn ich nicht, 
wenn die Minnigliche mich erfreuet. 


Nicolaus Hoveſch (Decius). 
Gloria in excelsis Deo. 


Allein Gott in der Höhe ſei Ehr 
und Dank für ſeine Gnade, 

darumb daß nu und nimmermehr 
uns rühren kann ein Schade: 

Ein Wohlgefallen Gott an uns hat, 
nu iſt groß Fried ohn Unterlaß, 
all Fehde hat nu ein Ende. 


Wir loben, preiſen, anbeten dich 
für deine Ehre, wir danken, 
daß du Gott Vater ewiglich 
regierſt ohn alles Wanken: 
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Ganz ungemeſſen iſt deine Macht, 
fort geſchicht was dein Will hat gedacht, 
wohl uns des feinen HERREN. 


O Jeſu Chriſt, Sohn eingeborn 

deines himmliſchen Vaters, 

Verſöhner der die warn verlorn, 

du Stiller unſers Haders, 

Lamm Gottes, heiliger HER und Gott, 
nimm an die Bitt von unſer Not, 
erbarm dich unſer, Amen. 


O heiliger Geiſt, du größtes Gut, 

du aller heilſampſt Tröſter, 

fürs Teufels Gewalt fort an behüt 
die Jeſus Chriſt erlöſet 

durch große Marter und bittern Tod; 
abwend all unſern Jammer und Not, 
dazu wir uns verlaſſen. 


Das Aguus Dei. 
O Lamb Gottes unſchüldig 
am Stamm des Kreuzes geſchlachtet, 
allzeit gefunden düldig, 
wie wohl du wurſt verachtet. 
All Sünd haſtu getragen, 
ſonſt möſte wir verzagen, 
erbarm dich unſer, o Jeſu. 


Sibylla Schwarz. 
Lied auf eine frauzöſiſche Melodie. 


Dir, o mein Leben! 

bin ich ergeben, 

ich tu auch, was ein Diener kann, 
dennoch, mein Licht, 

lohnſt du mir nicht, 

wie du wohl ſchuldig, 

weil ich geduldig 

die Marter nehme an. 


Wer will vertragen 

ſo große Plagen 

und haben keinen Lohn davon? 
Biſt nicht ein'm Knecht, 

der treu und recht 

dient und geduldig, 

den Lohn auch ſchuldig? 
Drümb gib mir meinen Lohn. 


Zwar deinen Willen 

magſt du erfüllen, 

dennoch dien ich dir nicht und» 
onit; 

wilt du, mein Licht, 

mehr mir denn nicht, 

wilt du, mein Leben, 

mehr mir nicht geben, 

ſo gib mir deine Gunſt. 


Wo dieſe Gaben 

ich nicht kann haben, 

ſo werd ich grau auf einen Tag; 
wo ich dies nicht 

erlang, mein Licht, 

daß deine Strahlen 

auf mich frei fallen, 

verloren iſt die Sach. 
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Schau der Welt Sachen, 

wie es die machen, 

wie es von Anfang iſt gemacht; 
ſchau an das Vieh, 

das ſich, ohn Müh, 

fein pflegt zu paaren, 

laß uns auch fahren 

den Weg, da Glücke lacht. 


Soll'n dann die Zeiten 

vorüber ſchreiten, 

in den'n die Jugend Blumen 
bringt, 

ohn Luſt und Freud, 

in lauterm Leid? 

Komb doch, mein Leben, 

du kaunſt mir geben 

wonach die Jugend ringt. 


Ich will gedenken, 

du wirſt mir ſchenken 

für meine Müh die zarte Schoß; 
und was noch mehr 

ich auch begehr, 

komb, meine Sonne, 

komb, meine Wonne, 

mach mich der Seufzer loß? 


Wo dieſe Gabe 

ich nur bloß habe, 

ſo werd ich frei von aller Not. 
Geſchieht es nicht, 

daß mir mein Licht 

die Gunſt will geben, 

kann ich nicht leben, 

bin ſchon faſt lebend tot. 


Drümb dies Bedingen 

laß mir gelingen; 

mein Lieb, wo du mich lieb ge⸗ 
winnſt, 

ſo liebe recht, 

wie ich, dein Knecht; 

laß ſich nicht enden 

die Lieb, noch wenden, 

fo hab ich den Verdienſt. 


Laß ſich nicht enden, 

noch einmal wenden 

die Liebe und Beſtändigkeit, 
ſo kann ich ſein 

ganz ohne Pein; 

laß dich nicht lenken, 

du mußt gedenken 

wo Lieb iſt, iſt auch Neid. 


Uachtklage über den unverhofft betroffenen Abſchied 
ihrer lieben Freunde. 


Das große Licht der Welt entzeucht ſich nun der Erden 
und eilet fort ins Meer, mit feinen müden Pferden; 
man hängt die Fenſter zu, weil Morpheus kommt heran, 
es ſehnt ſich nach dem Schlaf, was Odem blaſen kann; 
man ſieht der Sternen Heer mit ihrem Golde prangen; 
auch Luna zeiget uns das Silber ihrer Wangen, 

die Schafe gehn zu Stall, der Schäfer geht zur Ruh; 
es regt ſich niemand mehr, die Blumen tun ſich zu; 

die Welt iſt ſchon zu Bett, umringt mit vielen Träumen, 
ich aber nur allein, ich geh hier bei den Bäumen, 

da weit und breit herum der Tau, das Kind der Nacht, 
ſampt meiner Zähren Quell die Gräſer feuchter macht. 


Hier laß ich mein Gedicht, mein Traumgedicht erklingen 
und hebe niedrig an auf Deutſch alſo zu ſingen. 

Mars, o Mars, biſtu der Mann, 

dem das ganze dieſer Erden 


jetzt muß pflicht⸗ und dienſtbar werden, 
der uns ſeufzen lehren kann? 
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Ich gedacht, ich wollt allhier 

bei den liebſten Freunden bleiben 
und mit ihn'n die Zeit vertreiben, 
wer gedachte da an dir? 


Indem triffſtu unſre Stadt, 
daß der werten Freunde Haufen 
mehrſtes Teils davon gelaufen, 
o der zweimal grimmen Tat! 


Ich weiß nicht, wie mir geſchehn, 
ei, wo ſind doch meine Lieben? 
wo iſt der und der geblieben? 

läßt ſich hier denn niemand ſehn? 


Auf den Gaſſen iſt Geſchrei: 
Cloris ſitzt ſchon auf dem Wagen, 
Galathee läßt mir ſagen, 

daß ſie ſchon von hinnen ſei. 


Hie läuft der und holt den Paß, 
jener geht das Schiff zu frachten, 
Säumſal will man ganz verachten, 
hie hilft keiner Augen Naß. 


Ich bin nicht mehr, die ich bin, 
wünſch euch andern Glück zum Reifen, 
wollt euch ſelbſt den Weg zwar weiſen, 
doch man läßt mich nicht dahin. 


O dies hat der Krieg gemacht! 
Phöbus ſteiget auf und nieder, 
Galathee kombt ſchwerlich wieder, 
gibt ſie einmal gute Nacht. 


Gerne ſchrieb ich weiter fort, 
doch die Fauſt will mir erkalten 
und kann kaum die Feder halten. 
Gute Nacht, du liebſter Ort. 


Auff Jungfer J. Fanckin Namenstag. 
(Anfang des Gedichtes.) 
Aurora kam herfür, das große Nad der Sonnen, 
die Fackel aller Welt, hätt Augen ſchon gewonnen 
und kam gleich aus der See; Diana ging zur Ruh, 
der Sternen ſchöne Schar ſchloß ihre Strahlen zu: 


Als ich, zu meiner Luſt, im Garten ging ſpazieren, 
da gar kein Federvieh war weit und breit zu ſpüren, 
da ſchon der rauhe Herbſt die Blumen abgemeit, 

den Feldern ganz entführt ihr buntes Sommerkleid. 


Sibylla Schwarz. E. Chr. von Kleiſt. 
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Ei (ſprach ich) lieber Gott! wie alles ſich verneuet? 
wie dieſer ſitzt und weint, und jener ſich erfreuet? 
wie alles Wechſel hält? Nun kompt der Schnee herfür, 
und kurz vor dieſer Zeit war noch des Sommers Zier. 


Vor wenig Stunden noch lag ich in vollen Träumen, 
umbringt mit ſchwarzer Nacht, nun geh ich bei den Bäumen, 
die mit den Alten ſich verſchürzen überein, 

anſtatt der Arme Band, und ſo gebunden ſein. 


Kein Waſſer hat ſich nun in langer Zeit ergoſſen, 

der Froſt hat Erd und Weer wie gleichſam ganz verſchloſſen 
und hält die Wellen an, er bindt das ganze Land 

und heißt die Schiffe ſtehn und iſt ein hartes Band. 


Dorten gehn dem unadeligen Adel weit vor. 


Ob zwar mein ſchlechter Leib zu deme ſich muß halten, 
was ſchlecht und niedrig iſt, und laſſen alles walten, 
was reiche Güter hat, was großen Titul führet, 

was Weisheit, Kunſt und Lob mit blaſſem Anſehn zieret 
0 bleibt dennoch mein Sinn allzeit am Himmel kleben, 
a ein Poete kann ohn Schimpf und Schaden leben, 
da niemand ſagen kann: Sieh, dieſer geht dir für! 

Da keine Leumder ſein, da bloß des Himmels Zier 

mit ihnen Sprache hält, da alles muß erbleichen, 

da ein' vom Adel muß dem ſchlechſten Diener weichen. 
Und wenn ein hoher Held bei ſeinem Degen geht, 

der ſehe ſich wohl für, daß er ja feſte ſteht; 

denn wer aus Hoffart nur den Degen angehenket, 

dem wird gemeinlich auch der Schwerter Schmach geſchenket, 
und wenn die Hoffart denn wird endlich untergehn, 
wird der Poeten Volk doch immer oben ſtehn. 


Ewald Chriſtian von Kleiſt. 
Das Zandleben. 


An Ramler. 


O Freund! wie felig iſt der Mann zu preiſen, 
dem kein Getümmel, dem kein ſchwirrend Eiſen, 
kein Schiff, das Beute, Maſt und Vahn verlieret, 
den Schlaf entführet! 


Der nicht die Nuhe darf in Berge ſenken; 

der, fern vom Purpur, fern von am, 
in 91 8 Schatten, durch den Weſt gekühlet, 
ſein Leben fühlet. 


12? 
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Er lacht der Schlöſſer, von Geſchütz bewachet, 
verhöhnt den Kummer, der an Höfen lachet, 
verhöhnt des Geizes in verſchloßnen Mauern 
törichtes Trauern. 


Sobald Aurora, wann der Himmel grauet, 
dem Meer entſteigend, lieblich niederſchauet, 
flieht er ſein Lager, das nur Maien ſchmücken, 
mit heitern Blicken. 


Er lobt den Schöpfer, hört ihm Lerchen ſingen, 
die durch die Lüfte ſich dem Aug' entſchwingen; 
hört ihm vom Zephyr liſpelnd auf den Höhen 
ein Loblied wehen. 


Er ſieht auf Nofen Tau, wie Demant blitzen; 
ſchaut über Wolken, von der Berge Spitzen, 

wie ſchön die Ebne, die ſich blau verlieret, 

der Lenz gezieret. 

Bald zeigt ſich fliehend auf des Meeres Rüden 
ein Schiff von weitem den nachfliehnden Blicken, 
das ſie erſt lange gleichſam an ſich bindet 

und dann verſchwindet. 


Bald ſieht er abwärts, voller Glanz und Prangen, 
noch einen Himmel in den Fluten hangen, 

noch eine Sonne Amphitritens Grenzen 
grundaus durchglänzen. 


Er geht in Walder, wo an Schilf und Sträuchen 
in krummen Ufern Silberbäche ſchleichen, 

wo Blüten düften, wo der Nachtigallen 
Luſtlieder ſchallen. 


Jetzt pfropft er Bäume, leitet Waſſergräben, 

ſchaut Bienen ſchwärmen, führt an Wände Neben; 
jetzt tränkt er Pflanzen, zieht von Noſenſtöcken 
ſich Schattenhecken. 


Eilt dann zur Hütte, da kein Laſter thronet, 
die Ruh und Wolluſt unſichtbar bewohnet: 
weil ſeine Doris, die nur Liebreiz ſchminket, 
ihm freundlich winket. 


Kein Knecht der Krankheit miſcht für ihn Gerichte; 
Unſchuld und Freude würzen Milch und Früchte. 

Kein bang Gewiſſen zeigt ihm Schwert und Strafe 

im ſüßen Schlafe. 

Freund! laß uns Golddurſt, Stolz und Schlöſſer haſſen 
und Kleinigkeiten Fürſten überlaſſen. 

Komm! Damon ruft uns! komm zum Sitz der Freuden 
auf ſeine Weiden. 
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Galathee. 
Beglückter Schmerz, der in den Hain mich führte! 
Dort ſchläft im Klee 3 
die Urſach meiner Pein, die ſchöne Galathee. 
O! wär ich doch der Klee, 
daß mich ihr Leib berührte! 
Weh ſanft, o Luft! daß ſich die Blätter nicht bewegen! 
Doch ſie erwachet ſchon, und fliehet. — Folg ich ihr? 
O nein! fie zürnet und entfliehet mir. 
Hier will ich, welch ein Glück! da, wo ſie lag, mich legen, 
auf Klee, der ihren Leib berührte. 
Hier tret ich, welch ein Glück! auf der beblümten Flur 
der ſchönen Füße Spur. 


Aus „Der Frühling“. 
vier, wo zur Linken der Fels, bekleidet mit Sträuchern und Tannen, 
zur Hälfte den bläulichen Strom, ſich drüber neigend, beſchattet, 


will ich ins Grüne mich ſetzen an ſeinen ſteinigen Höhen 
und Tal und Ebne beſchauen. z 
O welch ein frohes Gewühle 


belebt das ſtreifige Land! Wie lieblich lächelt die Anmut 

aus Wald und Büſchen hervor! Ein Kranz von blühenden Dornen 

umſchließt und rötet ringsum die ſich verlierende Weite, 

vom niedrigen Himmel gedrückt. Von bunten Mohnblumen laufen 

mit grünem Weizen verſetzt, ſich ſchmälernde Beet in die Ferne, 

durchkreuzt vom blühenden Flachs! ee und Schlee— 
rauch, 

in Blüten freundlich gehüllt, umkränzen die Spiegel der Teiche 

und ſehn ſich drinnen. Zur Seite blitzt aus dem grünlichen Meere 

ein Meer voll goldener Strahlen, durch Phöbus glänzenden Anblick; 

es ſchimmert ſein gelbes Geſtade von Muſcheln und farbigen Steinen, 

und Lieb' und Freude durchtaumeln in kleiner Fiſche Geſchwadern 

und in den Rieſen des Meers die unabjehbare Fläche! — 

Auf fernen Wieſen am See ſtehn majeſtätiſche Noſſe, 

ſie werfen den Nacken empor und fliehn und wiehern aus Wolluſt, 

daß Hain und Felſen erſchallt. Gefleckte Kühe durchwaten, 

geführt vom ernſten Stier, des Meierhofs buſchige Sümpfe, 

der finſtre Linden durchſieht; ein Gang von Eſpen und Ulmen 

führt zu ihm; durch dieſe blinket ein Bach, in Binſen ſich windend, 

von Reihern und Schwänen bewohnt. Gebirge, die Brüſte der Neben, 

ſtehn fröhlich um ihn herum; ſie ragen über den Buchwald, 

des Hügels Krone, davon ein Teil im Sonnenſchein lächelt 

und glänzt, der andere traurt im Flor vom Schatten der Wolken. 


Von blühenden Fruchtbäumen ſchimmert 
der Garten, den kreuzende Gänge mit roter Dunkelheit füllen; 
und Zephyr gaukelt umher, treibt Wolken von Blüten zur Höhe, 
die ſich ergießen und regnen. Zwar hat hier Wolluſt und Hochmut 
nicht Nahrung von Mohren entlehnt und ſie gepflanzt; nicht Myrten, 
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nicht Aloen blicken durch Fenſter. Das nützliche Schöne ver— 
gnüget 

den Landmann und etwa ein Kranz. — Durch lange Gewölbe von 
Nußſtrauch 

zeigt ſich voll laufender Wolken der Himmel, und ferne Gefilde 

voll Seen, und buſchige Täler, umringt mit blauen Gebirgen. 

Die Fürſtin der Blumen, die Lilie, erhebt die Krone zur Seiten 

hoch über ſtreifige Tulpen. O Tulipane, wer hat dir 

mit allen Farben der Sonne den offnen Buſen gefüllet? 

Ich grüße dich, Fürſtin der Blumen, wenn nicht die göttliche Noſe 

die tauſendblättrige ſchöne Geſtalt, die Farbe der Liebe, 

den hohen bedorneten Thron und den ewigen Wohlgeruch hätte! 

Die holde Maiblume drängt die Silberglöckchen durch Blätter; 

hier reicht mir die blaue Jacynthe den Kelch voll kühler Gerüche: 

Es ſteigt unſehbarer Regen von lieblichen Düften zur Höhe 

und füllt die Lüfte mit Balſam. Die Nachtviole läßt immer 

die ſtolzeren Blumen den Duft verhauchen; ſie ſchließet bedächtig 

ihn ein, im Vorſatz, den Abend noch über den Tag zu verſchönen! 

Ein wahres Bildnis des Weiſen, den nicht, gleich prahlenden 
Kämpfern, 

der Kreis von Zuſchauern reizt, der tugendhaft wegen der Tugend, 

in der Verborgenheit Schatten Gerüche der Wohltaten ausſtreut! — 

Seht hin, wie brüſtet der Pfau ſich dort am farbigen Beete, 

voll Eiferſucht über die Kleidung der fröhlichen Blumen ſtolziert er, 

kreiſt rauſchend den grünlichen Schweif voll Negenbögen und wendet 

den farbentrügenden Hals. Die Schmetterlinge ſich jagend, 

umwälzen ſich über den Bäumen mit bunten Flügeln; voll Liebe 

und unentſchloſſen im Wählen, beſchauen ſie Kuoſpen und Blüten. 

Indeſſen impfet der Herr des Gartens Zweige von Kirſchen 

durchſagten Schleeſtämmen ein, die künftig über die Kinder, 

die ſie geſäuget, erſtaunen. Das Bild der Anmut, die Hausfrau, 

ſitzt in der Laube von Neben, pflanzt Stauden und Blumen auf 
Leinwand; 

die Freude lächelt aus ihr. Ein Kind, der Grazien Liebling, 

mit zarten Armen am Hals ihr hangend, hindert ſie ſchmeichelnd, 

ein andres tändelt im Klee, ſinnt nach und ſtammelt Gedanken. 

O dreimal ſeliges Volk, dem einſam in Gründen die Tage 

wie ſanfte Weſte verfliegen! Laß andre dem Pöbel, der Dächer 

und Bäum' erſteiget, zur Schau in Siegeswagen ſich brüſten, 

von Elefanten gezogen; laß ſie der Wellen Gebirge 

mit Wolken von Segeln bedecken und Japan in Weſten verſetzen! 

Der iſt ein Liebling des Himmels, den, fern von Torheit und Laftern, 

die Nuh an Quellen umſchlingt! Auf ihn blickt immer die Sonne 

von oben lieblich herab; ihm brauſt kein Unglück in Wogen, 

ihm folgt die Neue nicht nach, nicht durch die wallenden Saaten, 

nicht unter die Herden im Tal, nicht an ſein Traubengeländer. 

Er ſeufzt nicht eitele Wünſche, ihn macht die Höhe nicht ſchwindelnd, 

die Arbeit würzt ihm die Koſt, ſein Blut iſt leicht wie der Ather, 

fein Schlaf entfliegt mit der Dämmrung, ei wenn ver⸗ 
weht ihn. 
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Karl Wilhelm Ramler. 


Sehnſucht nach dem Winter. 


Die Stürme durchheulen die Luft ene Wolken auf 
olten, 

und donnernd ſtürzen die Ströme durchs Land. 

Die Wälder trauern entblößt; das Laub der geſelligen Linde 

wird weit umher in die Täler gejagt. 

Der Weinſtock, ein dürres Geſträuch ... Was flag ich jo müßig 
den Weinſtock! 

Auf, Freunde! trinket ſein ſchäumendes Blut! 

Schon ſeht ihr den triefenden Herbſt mit a Fruchthorn ent⸗ 
weichen; 

bald kömmt der Winter, mit Tannen bekränzt, 

And deckt den donnernden Strom mit diamantenem Schilde, 

der alle Pfeile der Sonne verhöhnt, 

und hüllt in Blüte den Wald (dem fröhlichen Barden ein Frühling) 

und ſtreuet Lilien über das Tal. 

Dann ſchwimmt der Jüngling nicht mehr durch reißende Fluten, 
dann ſchweift er 

auf hartem Waſſer laut jauchzend umher, 

die Füße beſchuhet mit Stahl, und überwindet den Reiter, 

der am Geſtade den Wettlauf gewagt. 

Dann zittern die Bräute nicht mehr in wankender Gondel, ſie fliegen 

beberzt auf gleitenden Wagen dahin, 

erwärmt vom ſibiriſchen Pelz, durch ſilberne Schleier beſchirmet, 

an ihre zärtliche Führer gelehnt. 

O Winter! eile voll Zorn und nimm den kälteſten Oſtwind 

und treib die Krieger aus Böhmen zurück, 

und meinen erftarreten Kleiſt! Noch hab ich ihm ſeine Lykoris 

und Wein von mürriſchem Alter bewahrt. 


Ludwig Gotthard (Theobul) Koſegarten. 
Des Siechen Flehgeſang. 
Auf welchen Fluren wandelt Odalia? 
In welchen Lüften atmet die Herrliche? 


Wo trinkt ihr dunkelblaues Auge 
friedlich und liebend das Licht des Himmels! 


O, komm in deiner rührenden Mädchenhuld! 
in deiner herzgewinnenden Wilde, komm! 
In meinen Adern lodern Flammen. 
Blitze durchzücken die ſieche Schläfe. 


O, komm in deiner freundlichen Innigkeit! 
in deiner unentheiligten Reine komm! 
Denn deine Stirn' umleuchtet Nuhe. 

Heilung entträufelt den Honiglippen. 
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Ein Augenblick Hinſinkens an deine Bruſt, 
ein Augenblick UAmfangens von deinem Arm 
erlabt mich, wie dein Flügelwehen, 
Engel der himmliſchen Wiedergeneſung. 


Elegie an Agnes. 

Freundin, der Frühling iſt da! Ich ſah ihn in rötlichen Wolken 
über den blumigen Höhn ſchweben. Die Höhen herab 

ſah ich ihn wandeln zephiriſchen Schritts. Hyazinthenes Haar flog, 
aufgehauchet vom Weſt, ihm um den roſigen Hals. 

Gräſer und Blümchen entſproſſen des Schreitenden luftigem Tritte; 
Schnee und Reif zerſchmolz ſeinem erlauenden Hauch. 

Silberſtiebende Bächlein durchrieſeln ſchon ſchwatzend die Fluren, 
blitzend im Sonnenſtrahl, ſpiegeln die Sonne zurück. 

Naſcher ſchon zirkelt das Blut; beſchleunigt ſchlagen die Pulſe, 
freundlicher lacht uns die Welt, heitrer das Leben uns an. 

Denn der Frühling beginnt. Wer wollte des kehrenden Frühlings 
ſich nicht erfreuen, verjüngt mit der verjüngten Natur? 

nicht die ergrünende Flur beſchreiten erweiterten Herzens ? 
nicht mit Geſang und Tanz grüßen den kehrenden Lenz? 

Agnes, der Lenz beginnt. Komm, Tochter ländlicher Einfalt, 
komm mit mir in das Feld. Siehe, der Froſt iſt dahin, 

und der Schnee iſt zerſchmolzen. Es röteln die Aſte der Haſeln. 
Fröhlicher ſieht des Gebirgs alterergrautes Moos. 

Was den Schlaf der Erſtarrung geſchlafen in Tagen des Winters, 
fühlt ſich ins Leben geweckt, drängt an die Wärm' und das Licht. 

Horch, es wimmelt im Sumpf. Es beſeelt ſich die Scholl, Auf 

geſchlankem 

Halme wiegt ſich ſanft ſchillernd der Käfer Geſchlecht. 

Hoch in den Lüften erſchallt frohlockend die Kehle der Lerche. 
Mit des werdenden Tags ſprießendem blaſſeſten Strahl 

ſchwingt ſich die Sängerin himmelempor und ſingt, bis die 

N Dämmrung 

Berg' und Fale verhüllt, fröhlich das fröhliche Lied. 

Komm, Holdſelige, dann, der Natur zartfühlende Freundin. 
Kommi mit mir in das Feld. Laß an des murmelnden Bachs 

Saum uns ſitzen. Ihn ſtickt die tauſendblättrige Vellis, 
welche das werdende Jahr, welche das ſcheidende kränzt. 

Horch, es locket die blödere Sie der flötende Sproſſer. 


Die Tänzerin. 
Eine Jungfrau lebt im welſchen Lande, 
jung und ſchön, verſtändig auch und ſittig, 
nur dem Tanz faſt allzuſehr ergeben. 
Kirch' und Meß, die Metten und die Veſper 
zu verſäumen um des Tanzes willen, 
war ſchon mehrmal ihr begegnet, alſo 
daß zu fürchten ſtand, es werde Muſa 
einſt noch gar ſich um den Himmel tanzen, 


Ludwig Gotthard Rofegarten. 


Das erwog die hochgebenedeite 
Jungfrau⸗Mutter. Sie erwog, daß Muſa 
allzeit gleichwohl vor und nach dem Tanze 
ihr genaht in Ehrfurcht, ihrer Obhut 

ſich empfohlen, mit viel ſüßen Namen 

ſie begrüßt, gepflegt auch ihres Bildes 

mit des Weihrauchs Duft, der Kerze Schimmer. 
Dies beherzigend, verdroß die Jungfrau, 
preiszugeben Muſa dem Verderben. 


Einſtmals nun, als feuernd noch vom Tanze, 
ſchwindelnd noch von wilder Schleifer Wirbeln, 
Muſa heimkam in die ſtille Kammer, 

als ſie diesmal auch, wie ſtets ſie pflegte, 
niederkniete vor der Gottesmutter, 

mit viel ſchönen Namen ſie begrüßte, 

ihrer Obhut ſich befahl mit Inbrunſt, 

ward ſie plötzlich hingerückt im Geiſte. 

Offen ſtand der Himmel. Aus des Himmels 
lichten Fernen quollen Melodien, 

ſüß und ſchmelzend. Zu den ſüßen Weiſen 
tanzten Sonn' und Mond und alle Sterne 
und die heil'gen Jungfraun weißbekleidet 

und die hohe Gottesmutter jelber 

ſelige geheimnisreiche Tänze. 


Als das Mägdlein nun, wie leicht zu glauben, 
ſolchem Schauſpiel wohlgefällig zuſah, 
ſprach zu ihr die Mutter aller Gnaden: 


„Liebe Tochter, möchteſt du wohl ſolchen 
Weiſen lauſchen, ſolche Tänze tanzen 
alle Tage deines Erdenlebens?“ 


Alſo ſprach die hochgelobte Jungfrau; 
und tanzlüſtern gab zurück das Mägdlein: 


„Gern, o Herrin, möcht ich alle Tage 
dieſes Lebens und des andern Lebens 
ſolchem Wohllaut lauſchen, ſolchen Tänzen 
zuſehn, und dafern ich es vermöchte, 

ſelbſt wohl ſolches Tanzes Negel lernen.“ 


Und Waria ſprach: „Gar leicht gelangen 
magſt du zur Erfüllung dieſes Wunſches. 
Darfſt nur dreißig Tag lang mir zuliebe 

dich enthalten alles Spiels und Tanzes, 
eiteln Putzes, üppigen Gepränges 

und des Umgangs mit den Weltgeſinnten; 
ſo will ich nach dreißig Tagen kommen, 

dich abholen in das Haus der Hochzeit, 

wo du tanzen ſollſt den Ringelreihen 
immerdar mit mir und meinen Jungfraun.“ 
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Alſo ſprach die Mutter aller Gnaden 

und verſchwand. Zerronnen war das Duftbild. 
Muſa, wie aus ſchwerem Traum erwachend, 

fühlte umgewandt ihr ganzes Innres, 

bitter war die Welt ihr, gallenbitter, 

gar verhaßt ihr Tanz und Putz und Kurzweil. 
Satt des Eiteln, eingedenk des Endes, 

tat ſie Buße, beichtete, beharrte 

dreißig Tage lang in heißer Andacht. 


Als die dreißigſte nun kam der Nächte, 
nahet ihr die Mutter aller Gnaden 

und entnahm mit lindem Kuß die Seel' ihr. 
Himmelan ſtieg die erlöſte Seele, 

und des Himmels diamantne Tore 

flogen offen; aus den lichten Fernen 
quollen wiederum die Harmonien 

füß und ſchmelzend, zu den ſüßen Weiſen 
tanzten Sonn' und Mond und alle Sterne 
und die beil'gen Jungfraun weißbekleidet 
und die hohe Gottesmutter ſelber 

ſelige geheimnisreiche Tänze. 


And der Jungfraun eine winkte Muſen. 

Ein trat Muſa in die hellen Reihen, 

wo ſie tanzt mit Sonn und Mond und Sternen, 
mit den heil'gen Jungfraun, mit der hohen 
Gottesmutter, der Gebenedeiten, 

immerdar den hochzeitlichen Reigen. 


Karl Müchler. 


Uach einem Ball. 


Noch klopft mein Herz fo heiß und bange, 
mir iſt ſo weh und auch ſo wohl; 

ein heller Not färbt meine Wange, 

mein glühend Aug’ iſt tränenvoll. — 

Was gleicht dem Nauſch von dieſen Zeiten? 
Es war kein Nauſch von flücht'gem Wein; 
ihr Bild ſoll ewig mich begleiten 

und meines Lebens Wonne ſein. 


Noch hört mein Ohr die Melodien, 
noch lebt mein Aug’ in lichtem Glanz 
die Kerzen, hell wie Sterne, glühen 
und den verſchlungnen Nymphentanz: 
O, unwillkürlich fortgeriſſen, 

zog meines Schickſals Genius 

mich hin zu einer Göttin Füßen, 

wo ich nun ſchweigend ſterben muß. 
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Ich neide keines Fürſten Kronen 

noch ſeines Zepters Allgewalt, 

denn Herzen, die in Schlöſſern wohnen, 
ſind oft gefühllos, ſtolz und kalt; 
mein Wunſch iſt inniger und kühner, 
doch reich an ſeligem Genuß; 

ich neide nur den kleinſten Dieuer, 

der ihrem Wink gehorchen muß. 


Doch ſtill, zu deinen leiſen Klagen 

ſchweigt menſchenfeindlich die Natur, 
verſchwiegen deinen Gram zu tragen, 
ziemt deinem kranken Herzen nur, 

du darfſt, du ſollſt nicht eh geneſen, 

bis du der Erd' entflohen biſt, 

denn, ach! — ſie wird dies Blättchen leſen 
und ahnden nicht, daß ſie es iſt. 


An 


(bei Überreichung einer Roſe, Mixte und eines Vergißmeinnicht) 


Zwar haben dieſe Blümchen keinen Wert, 
doch wer, wie du, auf Farbenſprache hört, 
wird, was ſie ſagen, leicht ſich deuten können: 
dies holde Noſenknöſpchen zeigt alsdann 
den ſeltnen Reiz von deiner Jugend an, 
den ſelbſt dir Grazien mißgönnen; 

dies zarte, immergrüne Mirtenreis 

ſagt uns: daß er von keinem Wandel weiß; 
und dieſes kleinen Blümchens Himmelsbläue 
wird ein Symbol der Zärtlichkeit und Treue. 


Ernſt Moritz Arndt. 


Mein Ballfpiel. 
1849. 


Spielt Gott Ball mit Sonnenkugeln, 
ſpiel ich Ball mit meiner Erde, 

daß ich meinem Ebenbilde 
ebenbildlich ähnlich werde: 

Denn er hat dem Vater Adam 
dieſen Ball und all ſein Leben 

als dem Herrn von Gottes Gnaden 
vollſter Vollmacht einſt gegeben. 


Ha! mein Küglein, grüne Erde! 
Dieſes Recht ſoll nichts mir rauben, 
feſter als ein König halt ich 

meinen Gottesgnadenglauben; 
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mir hat Gott dies All geſchaffen, 
mein iſt dieſe ſüße Erde — 

darum ſtaunt nicht, daß ich drauf mich 
einem König gleich gebärde. 


Ha! mein Küglein, rolle, rolle! 
rolle friſch im Weltenreigen! 
tanze mit den Morgenröten 

zu der Seraphinen Geigen! 

Daß nach oben Größres waltet, 
daß nach unten Klein'res wimmelt, 
ſoll den Frohen nimmer kümmern, 
dem's in ſeinem Himmel himmelt. 


Denn ich weiß, der Sonnenkugler 
fühlt, der Höchſte, nichts vom Neide, 
und ſo ſpielen ungeſtöret 

unſer Kugelſpiel wir beide: 

Denn ſein Name bender Wonne, 
denn fein Name heißet Liebe, 
und er wäre ohne Freude, 

wenn ein Weſen freudlos bliebe. 


Arinklied zu meinem 79. Jahrestag. 
1849. 


Schenkt ein und reicht mir den Pokal, 
gefüllt mit Gold von edlen Weinen! 
Heut ſoll ein letzter Sonnenſtrahl 

mit Jugendglanz mein Haupt beſcheinen! 
Piel taufend Sonnen gingen zu Tal 
mit trüben und mit hellen Scheinen, 
doch zieh ich's Fazit aus der Zahl, 
wippt hoch das Lachen auf das Weinen. 


Bei dieſem Fazit fällt mir ein: 

Wo ſeid ihr, meine Schwinger, Klinger 
von gutem Eiſen, gutem Wein? 

Wo ſeid ihr, Klinger Schwinger Singer? 
Wo ihr, die weiland hell und friſch 

im Freudenkampf mit mir geſtritten? 
Vom Kampfplatz fern, vom Jubeltiſch, 
ach! längſt vom Leben abgeglitten. 


Doch ſchenkt mir ein! Heut will im Schwung 
ich über Tod und Leben ſchweben; 

ſchenkt voll mir ein! Heut will ich jung 

zurück ein Halbjahrhundert leben — 

und fliegen über Staub und Grab 

nach oben alle guten Geiſter, 

ſie winken heut mir Luſt herab 

und rufen: bleib der Freuden Meiſter! 
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Drum ſchenkt mir ein! Mein vollſtes Glas 
dem Herrſcher über Tod und Leben, 

der mir ein Herz gab ohne Haß 

und Harm, ſei höchſter Klang gegeben! 
Ein hoher allen, die den Greis 

in ſeinen kalten grauen Tagen, 

wofür er kaum zu danken weiß, 

mit treuer junger Liebe tragen! 


Ja, zweimal hoch und dreimal hoch 
dir, Liebe, Königin der Erde, 

die mich in ſüßer Luſt erzog, 

daß Menſch ich ward in Lichtgebärde! 
Schenkt ein, weil noch die Sonne ſcheint! 
Der Liebe ſoll mein letztes klingen! 

Und allem, was mich freundlich meint, 
will ich damit mein Schönſtes bringen! 


Die rechte Verſeulung. 
1857. 


Hinein mit vollen Segeln in den Sturm! 
Es denkt an mögliche Kometenſchwenkung, 
die Land und Meer wegfegt und Sonnenſchein, 
auf ſeinem grünen Grashalm kaum der Wurm 
hinein denn, Kampe Menſch, da voll hinein! 
Dann ſteige wieder bei dir ſelber ein, 

hinein in deine tiefſte Selbſtverſenkung, 

in Platons Abgrund mutig dann hinein! 

Da ſchauſt du in dem wilden Weltengraus 
mit Götterblicken aus dir ſelbſt heraus, 

da ſchauſt du rechte Lenkung, rechte Schwenkung, 
da klingt aus ſtillſter innerſter Bedenkung 

dein großes Ja, vernichtend jedes Nein: 

Du biſt, du biſt geweſen, du wirſt ſein 


Karl Lappe. 
Zu dir! 


Zu dir! zu dir! Wer gibt mir Schwalbenflug, 
wer Täubchenſchwingen, die mit raſchem Streben, 
eilfertig in der Liebe Zauberzug, 

mich über Wald und Ströme heben? 


Zu dir! zu dir! Mit welcher Sehnſucht drängt 
mein Herz zu dir, du Unvergeßlichholde! 

Wie liebevoll, wie angefeſſelt hängt 

mein Blick hinüber, wann im Golde 


190 


Pommerſche Dichter, Stil uſw. 


Des Niedergangs mein Vaterland entglüht! 
Wie lauſcht mein Ohr, von ſüßer Täuſchung irre, 
ob nicht ein Lüftchen, das herüber flieht, 

mir Worte deiner Liebe ſchwirre. 

Zu dir! zu dir! Vergebens mag die Luſt 

mit hundert Roſenarmen mich umwinden: 
Nur einer Hoffnung hebt ſich meine Bruſt, 
nur eine Freude kann mich binden. 

Zu dir! zu dir! Der Fiſch ſehnt ſich ins Meer, 
der Vogel ſich zurück in ſeine Haine; 

ich, ich zu dir. O Tag der Wiederkehr, 

du, meiner Sehnſucht Tag, erſcheine. 

Zurück zu dir! Zu dir, zu dir zurück! 
Entfernt von dir ſtirbt jeder Freude Leben. 
Laß, o Geliebte, laß der Liebe Blick 

dem Kehrenden entgegenſchweben. 


Das Triuligelag. 


Kommt zum jubelxeichen Feſte, 
kommt heran, gewünſchte Gäſte, 
ſchlingt den trauten Bruderreihn. 
Laſſet Wolf und Kant zu Haufe, 
Evan ladet uns zum Schmauſe. 
Vater Evan ſpendet Wein. 


Nicht geſpart der edlen Gaben. 
Fülle muß der Trinker haben. 
älzt ein Tönnchen auf den 


iſch. 
Bis den Boden wir geſehen, 
ſei es Schimpf hinweg zu gehen. 
Auf zum Werke! Brüder, friſch! 
Dies Gelag wird ſondergleichen. 
Ha, in allen deinen Reichen 
ward noch nie ſo brav gezecht. 


Auserleſne Aſſeſſoren. 
haben wir zum Feſt erkoren, 
vielverſucht und ſchulgerecht. 


Nicht geträumet! Naſch gedenke 
deines Amtes, braver Schenke. 
Nücke näher zu mir her. 

Sieh, ich bin ein ſcharfer Stecher. 
Komm, wir laſſen dieſen Becher, 
ich nicht voll und du nicht leer. 


Ju des Hades öden Schlünden 

ſoll ein Zauberbach ſich winden, 

der den Brand der Seele kühlt, 

der, zu ſeligem Vergeſſen, 

alle Sorgen, die uns preſſen, 

leicht wie Sch vom Herzen 
pült. 


Die blühenden Tanzen. 
Der Tag bricht an. Zur ernſten Schlacht 
iſt Mann und Noß voll Mut erwacht. 
Im vollen Harniſch hingeſtreckt, 
wo Gras den harten Boden deckt, 
umpflanzt mit ſtarrem Lanzenwald, 
ſpringt auf die Ritterſchar alsbald. 
Ein jeder führt ſein Schlachtroß her, 
ſchwingt ſich hinauf und faßt den Speer. 
Da Wunder, Wunder! Hell und klar 
ſtellt ſich ein groß Mirakel dar, 
das alle Herzen klopfen macht: 
Viel hundert Lanzen in der Nacht 
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ſind ausgegrünt, ſind aufgeblüht, 
in Knoſpen rot und weiß erglüht. — 
Die Kunde ſtürmt von Ohr zu Ohr, 
und Kaiſer Karl tritt ſelbſt hervor. 


Ihm folgt der heilige Mann Turpin, 
Erz- Bischof und Erz⸗Paladin, 

der Held in Wort⸗ und Waffenkrieg. 

Er ruft: „Das kündet hohen Sieg! 

Der Chriſtenglaube triumphiert: 

Ihr Lanzen, die das Wunder ziert, 
raſch ihr voran! führt uns die Bahn! 
durch euch wird heut das Heil getan.“ 


20 raſcher Wut entbrennt die Schlacht 
er Sarazenen ſtolze Wacht, 

geführt vom tapfren Argolant, 

beut kalten, ſtarren Widerſtand. 

Doch gegen Wunderglaubensglut 
beſteht kein andrer Heldenmut. 

Der Heidenſchwärme Kraft erliegt, 

und Kaiſer Karl und Chriſtus ſiegt. — 


„Wo ſind die Ritter raſch und kühn, 

auf deren Lanzen Blumen blühn? 

die Männer, die ſo heldenheiß 

erkämpft des ſchönen Tages Preis? 
Nuft fie nun alle, Mann bei Mann; 
ſchaut die Orakelblüten an 

und ſchlingt zum Lohn den Lorbeerkran, 
um der geweihten Wehren Glanz.“ — 


Ach, Schickſal liebt den Doppelſinn. 
Nicht irdiſch blüht ihr Siegsgewinn. 
Erſchlagen alle, Mann bei Mann! 
Schaut, wie ihr rotes Herzblut rann. 
Die Blumen haben Blut geblüht, 
der Knoſpen e Tod geglüht. 
Sie tragen ſchon im Himmelsglanz 
als Märtyrer den Palmenkranz. 


Philipp Otto Runge. 


Der trübe Nebel iſt zerfloſſen. 
Der trübe Nebel iſt zerfloſſen, 
der Sonne Schein iſt ausgegoſſen 
über das grüne Land. 
Die kleinen Blumen find entſproſſen, 
die muntern Vögel, ihre Genoſſen, 
grüßen mich 15 bekannt 
und rufen mich jauchzend hin zum Wald. 
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O ja, ich komme bald! a 

Wer möchte wohl nicht in der Geſellſchaft ſein 
unter Blumen, im Walde, bei den kleinen Vögelein? 
Mich dünkt, ich bin ſchon hier geweſen, 

wo ich die kleinen Blumen ſeh; 

ſie ſtehn doch hier wie auserleſen 

und mir wird innerlich nach ihnen weh. 

Ich kann nicht wieder von hier gehn, 

iſt's doch ſo lebendig und ſo luſtig hier! 

Die Böglein fingen in dem Wald: 

könnte das doch ein Menſch verſtehn, 

und wäre der bei mir! 

Wie's ſo gewaltig wiederhallt! 

Wenn ich ſteh, 

und niederſeh, 

alles iſt fo lebendig und fo mannigfalt. 

Im Herzen brennt es mir ſo ſehr, 

ich gäbe mein Herzblut, daß ich nicht jo alleine wär', 
und verſtände das fröhliche Leben um mich her! 
Alle Würmchen begrüßen ſich 

und gehn fleißig umher; 

die Schmetterling erluſtigen ſich 

und freun ſich ſo ſehr. 

Und ich alleine 

ſtehe, gehe, ſehe und verſtehe nichts von allen. 
Wie die Stimmen ſchallen, 

wie die Blumen blühen, 

Schmetterlinge ziehen, 

wie die Würmlein ſpielen 

und in Blumen wühlen, 

in die Blüten ſinken, 

die ſo lieblich winken: — 

Nichts verſteh ich um mich her, 

das betrübt mich ſehr, 

und doch, wie ich hier ſtehe, ſo ganz allein, 
möcht ich immerfort in dieſer Geſellſchaft ſein. 


Spielt ich ſtill und ſorgenlos. 
Spielt ich ſtill und ſorgenlos vor mir Waſſer, Wieſ' und Hain, 


freudevolle Stunden! hör im Rohr die Lüfte ziſchen, 
auf der Mutter Erde Schoß: höre, wie der Vogel ſinget, 
Wie ſo bald verſchwunden, daß der hohle Wald erklinget — 
ſüße Freuden? Horch! Trompeten nun aus 
Nur beim Scheiden Weiten, 


hab ich euren Wert empfunden. näher holder Töne Gleiten 
und die Abendſonne ſinkt. 

Lag ſo ſtill für mich allein O nach dieſen, dieſen Tönen 

unter Schatten, dunkeln Büſchen, möcht ich immer ſatt mich ſehnen! 
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Krauſen ſich die leichten Wolken, 

hell vergoldet ihre Ränder, 

hinter ihnen ferne Länder. 

Ha, in dunkler Bäume Schatten, 

als die Sonne war geſunken, 

ſah ich liebliche Geſtalten 

ſchimmern, ſchwinden in dem 
Wald! — 

Und ich ſeh ſie nimmer wieder? 

Nie die liebe ſchöne Seele, 

die aus dunkeln Augen blitzte, 

die Geſtalt, mit glühnden 
Schmerzen 

mir geſchrieben tief im Herzen? — 

Nach dem Schimmer, nach den 
Tönen 

muß ich mich nun ewig ſehnen? 


Liebesgeiſt, den ich empfinde, 
Odem tief in innrer Seele! 
Bei der Arbeit, was ich treibe, 
wo ich gehe, was ich denke, 


immer iſt es nur dies Liebe, 
das im Grund der Seele webet, 
wohin alles, alles ziehet. 

Und in aller Weſen Reihe 

find ich dich nicht, liebe Seele? 
Ging ich auch in ferne Länder, 
dieſes ſüße Bild zu ſchauen, 
das ſich mir in eigner Seele 

feſt und feſter hat erzeuget, 
nicht in fremden Menſchenkreiſen, 
nicht in aller Volkesmenge, 
nirgends wird es mir begegnen, 
wie nicht hier am klaren Bache, 
wo ich ſitz im ſtillen Tale? 
Alle Hoffnung iſt verſchwunden: 
Nach dem Schimmer, nach dem 


Glanze, 

nach den vollen, ſüßen, lieben 
Tönen 

muß ich mich nun ewig, ewig 
ſehnen? 


Die heiligen drei Könige. 


Es blüht eine ſchöne Blume 

in einem weiten Land; 

die iſt ſo ſelig geſchaffen, 

und wenigen bekannt. 

Ihr Duft erfüllet die Tale, 
ihr Glanz erleuchtet den Wald; 
und wenn ein Kranker ſie ſiehet, 
er geſundet alſobald. 


Erglänzt am Morgen die 
Sonne, 

da wähnt ich, ich ſollte fie ſehn. 

Sie ſank in Abendwolken, 

ich ſehnte mich, mitzugehn. 


Sanft war der Mond erſchienen, 
in ſtillem Glanz der Naum, 

da klangen der Nachtigall Töne 
doch alles war nur ein Traum. 


Drei Könige kamen gezogen 

zu einem Heiligtum. 

Der Stern ſtand über dem Hauſe, 
drin lag die ſüße Blum’. — 
Wenn ſich zween Augen wenden 
gleichwie zwei Sternelein, 

ach! wünſch ich: Möcht' im Herzen 
dies edle Blümelein fein! 


Ludwig Gieſebrecht. 
Hausleben. 


Tagesmüh und ſtille Nacht, 
das iſt unſer Walten. 

Neues wird nicht viel gebracht, 
alles bleibt beim Alten. 


Und ſo fügt ſich um uns her 
ohne Sturm und Klagen 
eine Welt, bedeutungsſchwer, 
davon nichts zu ſagen. 


Göttlich Auge wacht und lebt 
ewig nah und ferne, 

führet, neiget und erhebt 
deine, meine Sterne. 


Benzmann, Pommern im deutſchen Liebe. 13 
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Es heimelt. 


Sei gegrüßt und benedeiet alles, 

was den enſchen traulich macht und heimiſch, 
ſei es Brautbett, Wiege oder Grab! 

Denn vom Grab auch der geliebten Toten, 
gleich dem Höhenrauch vom fernen Hügel, 

ſteigt die heimatliche Sehnſucht auf. 

Nur in dieſem Dunſtkreis iſt die Wärme, 

die, was Leben hat, erquickt und auftut; 

über ihm iſt Moos und nackter Fels, 

über ihm die ſchneeumſtrahlten Zinken. 


Mit meicher Hand. 


„Wenn der Tod zu meinem Herzen ſich fand, 
dein Mühen zu ſeiner Ruh: 

Mit deiner ſichern und weichen Hand 

drück mir die Augen dann zu.“ 


Du haſt der Mutter Willen erfüllt, 
Gott ſegne dich nah und fern! 

Ach, in dem Dunkel, das uns umhüllt, 
wo ſchimmert der Abendſtern? 


Meinen Guhelu. 


Im Augeſicht von Notre Dame, 

im wilden Jagdreviere 

von meinem Blut, von meinem Stamm 
lagern drei Grenadiere. 


Sie haben oft in finſtrer Nacht 
geſpäht mit Aug' und Ohre, 

bis Metz, der eignen Not bedacht, 
uns aufgetan die Tore. 


Nun ſtehn ſie wieder vor Paris, 

die Waffe treu im Arme. 

Es treibt der Schnee, der Nordwind blies, 
man träte gerne ins Warme. 


Doch, liebe Jungen, unverzagt! 

Es naht die Siegesſtunde. 

Da wird nach Not nicht mehr gefragt, 
da heilt jedwede Wunde. 


And wenn ihr dann zur Heimat kehrt, 
ja, dann habt ihr erfahren 

ein Leben, das des Lebens wert, 
Zeiten, die niemals waren! 


L. Gieſebrecht. Wilh. Meinhold. 
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Kämpfe. 
Nacht auf Höhen und in Tiefen, 
leiſe, leiſe Schlummernacht. 
Sind es Geiſter, die mir riefen? 
Nur mein Herz, mein Auge wacht. 


Gleiche Schatten, gleiche Stille 

um den Freund und um den Feind, 
doch nicht wanken ſoll der Wille, 
doch es fleht in mir und weint: 


Gib mir, gib den Sieg des Friedens, 
du, der dieſes Dunkel ſchafft! 

Ach, ein Ende all des Siedens, 

all der aufgeſtürmten Kraft! 


Wilhelm Meinhold. 


Dem Unendlichen. 


Der Frühling kehrt, wer zählet die Geſchöpfe, 
wer zählt die Myrias der Kreatur, 

die jetzt zugleich in Berg und Tal und Flur 
erſteht, indes ih einmal Atem ſchöpfe? 
Dich faß ich nicht, womit ſollt ich dich faſſen, 
Unendlicher? — Die eitle Denkerzunft 

mag ſtolz ſich rüſten, daß mit der Vernunft 
ſie dich erfaßt; die meine muß es laſſen. 


Mein Gott und Herr! mit meinem ſchwachen Munde 
ruf ich nur aus: wie groß biſt du, wie groß! 

Du weckſt den Keim im tiefen Erdenſchoß, 

du weckſt den Keim im tiefen Meeresgrunde. 

Du weckſt den Keim auf wolkenhohen Bäumen, 

du weckſt den Keim auf ſpannenhohem Strauch, 

und auf der Scholle, auf dem Stäubchen auch, 

wie auf dem nackten Stein läßt du es keimen! 


Und wo mein Ohr dir weder folget weder 
mein Auge, zeugt und ſpricht es laut von Bir: 
Du rollſt im Tropfen Tau das Nädertier, 

wie über mir die großen Weltenräder! 


Iſt's dort auch Frühling? — wimmeln dort und wohnen 
dort auch Geſchöpfe myriadenfach? — 

Ach, zählt auf Erden ſie dir niemand nach, 

wer könnte dort ſie dir nachtrillionen? 


Hilf enden mir dein Lied, ich bin vernichtet 
von dem Gedanken, Gott; mein ſchwaches Knie 
bricht unter mir, Vernunft und Phantaſie 
und all mein Sinnen ſchwindet und verzichtet! 
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Was hülf es mir, könnt ich mit Seraphsſchwingen 
auch zu den großen Weltenrädern ziehn, 

und möchten meine Augenſterne glühn 

gleich des Saturnus glühnden Sternenringen: 

Du bliebſt mir ewig nah und ewig ferne, 

wo fänd ich, Herr, von deiner Kreatur 

die letzten Spuren dort, ja wo ſie nur, 
Endloſeſter, von deinem letzten Sterne? 


Von feinem Licht, das die unmäß'gen Bahnen 
in tauſend Erdenjahren nicht durchläuft? 

O du, der dort wie hier von Gnade träuft, 

ich könnte dort wie hier nichts als dich ahnen! 


Ach, wie ertrüg ich meiner Ohnmacht Schmerzeu, 
umfing ich Vater dich, den kein Verſtand, 

kein Maß, kein Raum und keine Zeit umſpannt, 
wie deinen Himmel, nicht mit meinem Herzen! 


Dies Stäublein iſt's, ſo dich allein umfänget, 

dies Pünktlein iſt's, fo dich allein umfaßt, 

du trägſt den Himmel, Herr, mit ſeiner Laſt, 

dich trägt das Herz, und doch wird's nicht zerſprenget! 


Der Rampf. 
Ha, welch ein Morgenhimmel voller Milde, 
wie brauſet rings vom Leben das Gefilde, 
zu enge wird mir mein beklomm nes Haus, 
ich muß hinaus, Natur, zu dir hinaus! 
Ach, wecket wieder meinen frommen Glauben, 
an Gott und Menſchen, unſchuldvolle Tauben, 
die weiß und rein ihr durch die Wolken ſteigt 
und ſinnig mir den Pfad zum Himmel zeigt! 


Umſonſt, umſonſt, wohin ich geh und wanke, 
geleitet mich mein düſterer Gedanke, 

was zügelt dich, du finſt'rer Nebelſohn, 
ſprichſt ewig Gott und der Natur du Hohn? 
Bewegt dich nichts als falſche Mädchenliebe, 
und reizt dich nichts als blinde Sinnentriebe? 
Weh mir, es triumphiert der niedre Sinn, 
und weinend ſinkt mein beſſres Selbſt dahin! 


Ja, was ich bin? — wer mir es deuten würde! 
Ein Engel bald voll hoher Götterwürde 

und bald ein Tier, das ſeinen Trieben lebt 

und alles Große zu vertilgen ſtrebt. 

Jetzt hebt es, wie ein Adler, den Gedanken, 

und jetzo ſtürzt es ihn, denn ewig zanken 

zwo laute, mächtige Naturen ſich: 

O rätſelvoller Menſch, wann kennſt du dich? — 


Wilh. Meinhold. Franz Kugler. 
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Der Wurm am Meere. 
Wie dies Gewürm aus unermeßnem Meer, 


taucht auch der Menſch aus deinem dunklen Schoß, 


Unendlichkeit, und ahnet nicht, woher! — 
So klimmt er auch auf ſeinen Erdenkloß, 
von Tränen feucht, und taſtet um ſich her, 
ob er ergreif ein wenig Gras und Moos 
für ſeinen Mund, und er ergreift's ſo ſchwer! 
Der arme Menſch, wie trüb iſt doch ſein Los! 
Er ahnet nichts und mühet ſich fo ſehr, 

da kommt die Flut, da wird die Welle groß, 
und er verſinket wiederum ins Meer! — 


Franz Kugler. 


Heinrich der Heilige. 
Er ſtieg den Herzogſtuhl herab: 
„Du goldner Reif! du goldner Stab! 
du edles Hermelingewand! 
Nun iſt kein andrer Herr im Land! — 
Und nächtens war es ihm, im Schlaf, 
als ob ein Wort das Ohr ihm traf, 
ihn dünkt, als ob ſich aus der Wand 
hervorhub eine Nieſenhand, 
die mit dem Finger Zeichen ſchrieb: — 
„Nach ſechſen“ — und dann ſtehen blieb. 
Verwirrt fuhr er vom Schlaf empor, 
„Nach ſechſen!“ dröhnt's in ſeinem Ohr, 
nach ſechſen! — Menſchenſohn, das iſt 
der Tod! — ſechs Tage nur ſind Friſt. 
Da beugt er ſeinen ſtolzen Sinn, 
da warf er ſich in Demut hin 
vor dem, der einzig hält Gericht; 
und als des ſechſten Morgens Licht 
den Erdenrund begann zu färben, 
war willig er, bereit zu ſterben. 
Der Tag ging hin, die Nacht brach an, — 
die ſechſte Woche kam heran, — 
der ſechſte Mond, — er blieb ergeben, 
noch friſtete der Herr ſein Leben. 
Und als das ſechſte Jahr entflohn, 
ward ihm verliehn der Kaiſerthron. 


Friedrich J. und Gela. 


Es ruht auf dem Lager ein edler Held, 
vier Grafen ſind ihm zu Wächtern beſtellt. 

Am Himmel färbt ſich der öſtliche Naum, 
und freundlich grüßt ihm ein Morgentraum. 

Erinnerungen vergangener Zeit, 
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Heimatbilder erneuen ſich heut. 
Den Burghof ſchaut er wieder entlang, 
ſchon wendet er zur Kapelle den Gang. 
Dort winkt der lieben Frauen Bild 
in der Lampe Schimmer ſo dämmermild. 
Allmorgens dort, noch eh es tagt, 
erwartet ihn Gela, die ſchönſte Magd. 
Und ſie grüßt ihn wieder mit holdem Scherz, 
und er drückt ſie wieder ans treue Herz. 
Und er küßt ſie an den ſchwellenden Mund, 
ſchaut tief in des dunklen Auges Grund. 
„Mein Lieb, wie kränzeſt du ſonderbar 
mit weißen Rofen dein dunkles Haar?“ 
„Die roten Noſen liebt ich ſehr, 
die roten Noſen blühn nicht mehr.“ 
„Mein Lieb, wie ſind deine Wangen ſo bleich, 
biſt ſelbſt dem weißen Röflein gleich.“ 
„Die Rofe erglüht im Sonnenlicht, 
in der Nacht einſam verbleicht ihr Geſicht.“ 
„Mein Lieb, und kehr ich wieder zurück, 
dann grüßt mich freundlich wieder dein Blick! 
„Zum letztenmal ſiehſt du mich heut, 
hab mich der Muttergottes geweiht.“ 
Und fie küßt die Stirn ihm und lächelt mild, 
kniet hin vor der heiligen Frauen Bild. 
Und wie er die Arme nach ihr ſtreckt, 
da hat ihn die Sonne vom Schlaf erweckt. 
Der Träumer ſpringt vom Lager empor, 
die Diener treten ſchleunig hervor. 
Sie kleiden ihn in feſtlich Gewand, 
er nimmt die glänzende Wehr zur Hand. 
Vor ihm beugt ſich das mächtige Nom, 
er ſchreitet fürder zu Peters Dom. 
Und der Papſt am heiligen Hochaltar 
reicht ihm die Kaiſerkrone dar. 


Robert Prutz. 


Aller ſeelentag. 
Horch, Glockenklang! Das Meer, als wollt es lauſchen 
der hellen Glöcklein wundervollem Klang, 
ruht atemlos, nur leiſe Wellen rauſchen, 


wie 1 faſt, den öden Strand entlang; 
ſtill iſt's umher. Und aus des Dörfleins Mitten 
tönt näher ſchon andächtiger Geſang. 


Und lauter wird's von dichtgedrängten Fritten, 
doch das Gedränge ſelbſt, wie ſtill, wie leiſe! 
denn die Gemeinde kommt herbeigeſchritten, 


Robert Prutz. 


ein Feſt zu feiern nach der Väter Weiſe: 

den Tag der Seelen wollen ſie begehn. 

Voran die Prieſter; Mütter dann und Greiſe, 
die mühſam nur an ſchwankem Stabe gehn: 
dann bleiche Jungfraun, Kinder hinterher 

nur Männer nicht, nicht Knaben ſind zu ſehn, 
die weilen draußen auf dem wüſten Meer. 
Jetzt an des Ufers Rande knien ſie nieder, 

kein Mund iſt ſtumm, kein Auge tränenleer: 
Ach, ihren Toten gelten dieſe Lieder! 

So viele ſind hinaus aufs Meer gezogen, 

und wen'ge nur, nur wen'ge kehrten wieder. 
Die andern ruhn im ſtillen Schoß der Wogen 
gebrochnen Augs, wer ſchloß es ihnen dort! 
um irdiſch Glück und ewig Heil betrogen; 

denn ungebeichtet riß der Tod ſie fort. 

Und mächt'ger tönt laut durch die leiſen Klagen 
aus Prieſtermunde das geweihte Wort: 

„Nicht für die Toten bloß! noch manchen tragen 
die falſchen Wellen, der vom Lande fuhr, 

geſund und ſtark, vor wenig kurzen Tagen. 
Tot ſind die Toten; die Lebend'gen nur, 

o ſchütz fie, Herr! und wenn die Wogen gähnen, 
zeig ihnen heimwärts die erſehnte Spur.“ 

And wie ſie noch am Ufer knien mit Tränen, 
da plötzlich, ſieh! am fernen Himmelsrand 

kein Vogel iſt's, was ſie zu ſchauen wähnen, 

ein Segel ſcheint's, dem Ufer zugewandt. 
Das Lied verſtummt, der Prieſter ſelbſt hält ein, 
den Mund geöffnet, mit erhobner Hand 


Und jetzt, o jetzt, im hellen Sonnenſchein, 


es iſt ein Schiff! — Und hundert Stimmen fragen: 


Wer kehrt zurück? wer wird der Teure ſein? 


Wohl einer gar, den wir als tot beklagen, 
beimkehrend jetzt, ein nicht gehoffter Gaſt? 

Und langſam ſchwebt, und wie von ſelbſt getragen, 
das Schiff heran: ſchwarz ſind Verdeck und Maſt, 
die Segel ſchwarz, die ſchlaff hernieder hangen, 
wie welke Blätter an verdorrtem Aſt. 


Da faßt das Volk ein ungeheures Bangen; 
kein Atemzug! die ſtarren Augen brennen, 
als hielt ein Zauber mächtig ſie gefangen. 


Und ietzt, o Gott! jetzt kann man ſie erkennen! 


ſchau, Knaben ſind's, die längſt verloren waren, 
vergeſſen längſt: nur ihre Mütter nennen 
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die Namen noch, — ſind Männer, die vor Jahren 
Abſchied genommen von dem teuren Strand, 
Jünglinge gar, die geſtern ausgefahren; 

die wurden wohl am Ufer bald erkannt, 

rot wurden da die Mägdelein, die bleichen, 

und raſch entgegen ſtreckt ſich jede Hand! 


Doch auf dem Schiff, wie ſchweigend! Gebt ein Zeichen, 
laßt luſt'ige Wimpel flattern zum Signal! ' 
Stumm — alles ſtumm — nichts regt ſich; es find Leichen. 


In dieſen Leibern zuckt kein Lebensſtrahl! 
Meerwaſſer träuft von Häuptern zu den Füßen; 
der bleiche Mund, verzerrt von To desqual, 


hat keinen Gruß, das Heimatland zu grüßen; 

weit ſchaun die Augen in den leeren Naum; 

am Strand die Fraun, die Kinder ſelbſt, die ſüßen, 
das ganze Volk, — es ſcheint, ſie ſehn es kaum. 
Nur wie das Schiff am Prieſter rauſcht vorüber, 
da ſtöhnen ſie, als wär's in ſchwerem Traum, 
und ſtarren lang, ſehnſüchtig lang herüber. 

Und langſam ſchwebt, und wie von ſelbſt getragen, 
das Schiff dahin, ſchwebt leiſe, ſtill vorüber; 

jetzt noch den Bord, die Segel ſieht man ragen, 
jetzt noch ein Nebelfleck, — und jetzt verſchwand's. 
Auf ſtand das Volk, lautlos und ohne Klagen. 
Was keiner ausſprach, jede Bruſt empfand's 

in fürchterlich geſpenſterhaftem Grauen. 

Geſenkten Aug's, in ſich verſunken ganz, 

als ſcheuten ſie, einander anzuſchauen, 

ging jeder aufwärts, wo das Kirchlein ſteht; 

da knieten ſie, die Greiſe, Kinder, Frauen; 

ſie weinten nicht, ſie lagen im Gebet. 


Jahrestag. 

Was ſollen die Blumen dir Was möchte mein Auge dir 

ſagen? ſagen? 
Sie bringen von alten Tagen Ich halt es zur Erde geſchlagen 
dir Wunſch und Gruß: in ſtummem Gram: 
ſo ſanft, ſo ſtill, ſo leiſe, Ach, daß ſo duftigen Lenzen, 
als wie verſtohlner Weiſe ach, daß jo blühenden Kranzen 
von liebem Mund ein Kuß. ſolch früher Winter kam! 


Und du auf meine Fragen, 
was haſt du mir zu ſagen, 

ja oder nein? 

Ich ſehe das Haupt dich neigen, 
du kehrſt dich ab mit Schweigen 
und heißt mich ſtille ſein ... 
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Hans Hoffmann. 
Todesnachricht. 


Es iſt mir leid um dich, mein Bruderherz, 
es iſt mir leid um dich und bitter weh; 

dein bleiches Bild iſt bei mir allerwärts, 
umſonſt ich rings auf blühnde Noſen ſeh. 


Die Rofen find mir häßlich und ihr Duft, 

ich mag die Schönheit nicht, die um mich lacht, 
ich möchte lieber kalte Nebelluft. 

Es iſt mir leid um dich bei Tag und Nacht. 


Hab ich doch einer ganzen Jugend Glück 
mit dir gemeinſam jubelnd durchgelebt: 

ein Wort von dir rief alles mir zurück, 
mit dir der Tod es ganz in Nacht begräbt. 


Wir haben, was uns quälte, oft allein 
mit uns und nie der andern Welt geklagt; 
ſo ſoll nun auch um dich die Klage ſein: 
ſie wäre halben Herzens nur geſagt. 

Und wenn der Hochmut jämmerlich Gericht 
will halten über dir und deinem Tun 
die Tugend kleiner Seelen hatt'ſt du nicht: 
Laß brüſten ſich die kleinen Seelen nun. 


Ich hab es ſtets gewußt und weiß es noch, 
was auch der Neid und kalte Weisheit ſagt: 
Du zählteſt lebend zu den Beſten doch; 

und daß du hin biſt, das ſei Gott geklagt. 


Sant Onaofrio. 
O Trank des Lebens, köſtlicher Kloſterwein! 
And war's fo ſchwer denn, hier vor der Welt zu ruhn ? 
Könnt ich wie Taſſo mich verbergen 
hinter den ſchirmenden Kloſtermauern! 


Die Mauer ſchirmt uns, doch ſie verſchließt uns nicht; 
bleibt rings der Blick nicht frei, der gewaltige? 

Liegt ſtrahlend nicht zu meinen Füßen 

Rom in dem Kranze der goldnen Berge? 


Die kleine Zelle wiegt uns in Schatten ein: 

Wir träumen traulich, fern von der Sonne Glut, 
bis uns Ave⸗Maria⸗Läuten 
wecket zum Beten und friſchen Leben. 


Ein kühler Trunk weckt Geiſter der Freuden auf, 
hinab zur Gaſſe leit ich mein Eſelein, 

hinab, wo leis der Brunnen plätſchert, 

wo an dem Brunnen die Mädchen plaudern. 
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Schwarzäugig Dirnlein, ſiehe, das folgt mir gern; 
wie ſchmeichelnd fließt die dämmernde Abendluft! 
Wie rauſchen ſanft die Myrtenbüſche, 
die uns verbergen des Neides Auge! 


Wir trinken Liebe, trinken uns Seligkeit 
Der Traum verrauſcht: doch fröhlich der Becher klingt 
im kühlen Keller tief, und nimmer 
foft ich die bittre Frucht: Enttäuſchung. 
Wer nur das Glück mit ſtreifender Lippe küßt, 
dem bleibt es treu, wie ewig das Waſſer rauſcht 
vom ſchönen Felſen, eee 
ewig den Augen ein ſtrahlend Wunder. 
Ich neid ihn nicht, wer ringend mit ſtarkem Arm 
Beſitztum aufhäuft, Ehren und Glanz erkämpft: 
es überlebt die Kloſtereiche 
ſeine Gedanken und meine Träume. 
Den Baum umſpielt das zitternde Abendgold, 
mit ſeinen Blättern flüſtert ein kühler Hauch; 
Rom atmet auf, und ruhig lauſch ich 
fernen Geſängen zur Mandoline. 


Ernſt Zitelmann. 


Aus der Reihe „Wo biſt du, Heiland“. 
Du triefſt von Blut, du junges Morgenlicht, 

das ſiegreich nächt'gen Feindes Kraft zerbricht. 
Du ſteigſt empor und alles machſt du hell, 

erſt warſt du ſanft, jetzt wirſt du hart und grell. 


Du ſpendeſt Licht, verſchwendend, heilig groß, 
doch wie ein herriſcher Sieger mitleidslos. 


Gen Weſt hinüber geht's mit mattrem Schein, 
zu neuem Kampf ſchon harren Feinde dein. 


Und wie das Dunkel deine Kraft zerbricht, 
triefſt du von Blut, du müdes Abendlicht. 


Aus „Capri“. 
Rings Felſenbrocken, Wildnis — Einſamkeit. 
Kein Haus, kein Menſchenzeichen weit und breit. 
Die rote Orchis blüht, im Windhauch rollt 
wie Wellenflut des Stachelginſters Gold. 
Doch hier — verſteckt in ſchatt'ger Kluft ein Quell, 
das Waſſer ſprudelt kalt und ſilberhell. 
Umbuſcht von Myrten, Farnen, Frauenhaar, 
von Ranken überſponnen ganz und gar. 


Ernſt Zitelmann. Clara v. Sydow. 
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Zu ſchöpfen beug ich mich, heb Stein auf Stein 
Sieh, edler Marmor faßt die Quelle ein, 

ein Weiheſtein und gar Figurenzier 

das Heiligtum der Nymphe find ich hier. 


Verſchüttet faſt, verborgen, ungekannt, 
geſchirmt vor Forſchergier und Frevlerhand! 
Ach — lang ſchon iſt die holde Göttin tot, 

die dieſer heil'gen Stätte einſt gebot. 


Dreimal vom Weine gieß ich ſpendend aus: 

geſchirmt vor Unheil ſei das Todeshaus! 
ch deck es wieder: ſchlummre uneniweiht 

nur fort im Grab der Felſeneinſamkeit. 


Da klingt ganz nah ein Lachen ſilberklar, 

an meine Wange ſtreift's wie feuchtes Haar 
Was iſt das nur? und wieder lacht es hell 
rings Einſamkeit, es rieſelt nur der Quell. 


Clara von Sydow. 
Nachtſtunde. 


Stille rings. — Und doch: wer ſpricht? — 
Trauten Lämpchens dämmernd Licht 
huſcht verſtohlen in die Ecken. 

Sucht es was? will's was entdecken? 

Auf dem Tiſch liegt aufgeſchlagen 
Leben aus vergangenen Tagen, 

Leben, von ſich ſelbſt befreit, 
pulſend in die Ewigkeit. 
Wunderbares Menſchenwort! 
Lichtprophet und Rätfelhort — 
du Erlöſer der Bedrängten! 

Hier im Buch, dem eingeengten, 
halt ich eine Welt in Händen! 

Summt es leis nicht von den Wänden? 
Flügelſchlag! Verſtehend Nauſchen! 
Geiſter, welche Zwieſprach tauſchen! 
Millionen mich umgeben. 

Ohne Ende fließt das Leben. — 
Mächtig die Zuſammenhänge, 
lieblich die vertraute Enge! 

Durch das Zimmer hör ich's gleiten: 
ſanftes, mitteilſames Schreiten! 

Stille rings. Und doch: wer ſpricht? 

Wie bezaubernd Nacht und Licht! 
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Konrad Telmann. 

Frühlingsahnen. 
Du rauſchſt die langen Wogen mir entgegen, 
o unermeßlich blaues Meer; was künden 
geheimnisvoll der Fluten Zauberſtimmen 
dem Heimatfremden? Klingt es aus der Tiefe 
wie Jugendgruß aus lang verſchollnen Tagen, 
da ich am heimatlichen Oſtſeeſtrande, 
Bernſtein und Muſcheln längs den Dünen ſuchend, 
den erſten Traum erwachten Lebens träumte? 5 
Der Traum verrann, von Wunſch und Hoffnung blieben 
nur Trümmer mir und ich bewahre heut 
von jenen ſchönen, frühlingshellen Tagen 
wehmütige Erinn'rung nur. So blick ich 
nachdenklich in das Bild der Sonne nieder, 
das durch die Wellen flimmert; ſinnend ſchau ich 
dem märchenhaften Spiel der Waſſer zu. 
Am fremden Strand, im Palmenſchatten, ferne 
der Heimat, unter heiß'rer Sonne, andrem, 
tiefblauem Himmel kommt es über mich, 
wie unausſprechlich tiefe, ſtille Sehnſucht . . 
Ein Frühlingsahnen regt ſich mir im Herzen, 
das einſt daheim im kleinſten Sonnenſtäubchen 
die gold'ge Hoffnung las; nun berſten wieder 
im Buchenwald die Knoſpen, in den Zweigen 
regt ſich's zu neuem Daſein, Vogelſtimmen 
erwachen im Geäſt, und linde Lüfte 
umſpielen junge, frohe Mädchenſtirnen 
Daheim! Daheim! ich aber wandre ferne 
am ſonn'gen Strand des Südmeers, und die Seele 
iſt heimwehtrunken bei des Frühlings Nahen, 
und nicht auch hoffend, wie's der Lenz gebeut? 
Des Himmels holde Tochter, Hoffnung, webe 
den bunten Kranz mir um die wunde Stirne 
und laß dies kranke Herz noch einmal froh 
den Sonnenſchein des neuen Lebens trinken! 
Siehſt du die Möve dort? Goldſchwingig taucht 
ſie in den Schaum der blauen Meereswogen; 
ſo bad auch du dich in des Daſeins Wonne 
und, darfſt vom Schönſten nur den Schaum du koſten, 
genieß ihn ſorglos frei im Lenzesahnen! 


Hildegard Voigt. 
Su ſanuga. 


Du ſchmiegeſt um den kleinen Becher 
ſacht deine feine, bleiche Hand, 

wie ſich dein Mund, ein müder Zecher, 
ſtill neigt auf den kriſtallnen Nand. 


Konrad Telmann. Hildegard Voigt. 205 


Aus deiner Augen ernſtem Lächeln 
winkt jeder Blick im Abſchiedsgruß, 
und um uns rauſcht im düſtern Fächeln 
nachtſchwarz ein unerbittlich „Muß“. 


Dein ſchönes Haupt, das totgeweihte, 
ſchmiegt ſich an meine Schulter lind, 
ſtill ſetzt den Becher ich zur Seite, 
ſtill ruhſt du, wie ein müdes Kind. 


So ſchweigen Zwei, weil Beide wiſſen! 
Es bebt mein Herz in Trennungsnot. 
Mir bleibt das ewige Vermiſſen, 

du lächelſt nur, ſtark wie der Tod. 


— 


Vor uns liegt leblos deine ſtille Hülle, 

draus nun dein letzter Atemzug entwich. 

Noch ganz durchtränkt von Erdenleidens Fülle 
ſtreckt müd dein Leib zu letzter Nuhe ſich. 


Aur zögernd deckt das Lid der Augen Spiegel, 
ſchwer ſinkt ins Pfühl zurück dein Angeſicht, 
drauf drückt der Tod ſein königliches Siegel. 
Sein biſt du! und du biſt's doch wieder nicht. 


* 


Es iſt ſo ſtill um mich! 

Aus jedem Winkel atmet Schweigen. 
Ich fühle, was nicht ift, 

ſich ſchwer auf meine Schulter neigen. 
Die Leere greift nach mir. 

Mit kalten, unſichtbaren Händen 
zwingt ſie den Blick, das Ohr 
erſchauernd ihr ſich zuzuwenden. 


Da bin ich! fühlſt du mich?“ 

Ich neig mich ihr von Gram umfloſſen, 
ach, tief im Todesſchlaf 

ſich deine lieben Augen ſchloſſen. 


Mir iſt, als ob von deiner Stimme Klang 
ein Echo noch in dieſen Wänden ſchliefe, 
als ob mein Sehnen unausſprechlich bang 
ſeltſam vertrauten Laut zum Leben riefe! 


Da hör ich dich! Du biſt im Nebenraum. 

Klirrt nicht das Fenſter und du neigſt dich nieder? 
Unwirfli fern und deutlich, wie im Traum, 
vernimmt mein Ohr dein frohes Scherzwort wieder. 
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Du neigſt wohl lächelnd dich und grüßt ein Kind, 
freuſt dich an feinem Spiel im ſonnigen Garten. 
Es eilt herbei, gewohnt wie Kinder ſind, 

aus deiner Hand was Liebes zu erwarten. 


Es irrt ſich nicht! Du neckſt und lachſt und gibſt. 
Und helle Kinderſtimmen jauchzen wieder 

in froher Wechſelrede, die du liebſt, 

wie Saitenſpiel und ſüße Vogellieder. 


Ich höre dich! Wie weich dein Lockruf klingt! 
Die feine Hand ſtreut Sonnenblumenkerne, 
und alles ſchwirrt herbei, was zirpt und ſingt, 
vom nahen Birnbaum und aus Himmelsferne. 


Du biſt noch da! Ich fühle, halte dich, 
wenn auch die Sinne irdiſch mir gebunden. 
Du biſt mir nah und leiteſt liebend mich 

zu lichten Pfaden, die du ſchon gefunden. 


Carl Ludwig Schleich. 


Auf das Bild meines Vaters. 


An meiner Schreibtiſchwand zur halben Höhe * 

hängt ein Löwenkopf, 

zu dem ich mancher Zeit in Wehmut aufwärts ſehe, 

als grollte hier und da der Löwenkopf. 

Es iſt, als wenn ſein traurig Auge kündete 

von einer Wüſtenſehnſucht Heimatwehe! 

Wie iſt das Auge groß und milde, hoch über hoher Stirn die Strähne 
wie Flamme lodert wild empor, 

weiß iſt ſie faſt, die's Haupt umrahmt, die Mähne, 

ein Hoher Prieſter einſt gewiß im Löwenchor. 

Und unter Brauen blitzt es manchmal auf wie Menſchenträne. 
Was mir geſchah, ich 945 es ihm geſtanden, 

und manchmal war's, als zitterte das Haupt 

vom Donnerbrüllen, das des Todes Feſſeln banden, 

wenn Menſchen langſam alles mir geraubt 

und wir die Löwenmajeſtät allein in unſerem Herzen fanden. — 
Als wir des Löwen Enkelkind einſt zum geſchnitzten Tiſche führten, 
woran es einen Löwenkopf aus Holz geſchnitten ſah, 
erkannte es den Ahn und ſprach gerührten 

Enkelherzens zärtlich „Großpapa!“ 

und gab ihm Koſeworte, ſüße, die dem Greis gebührten. 

Ein Bildwerk ſteht im Park, die Löwin ſpeerdurchſtoßen — 
und wie ein Rächer ſteht der Löwe feſt, 

die Flanke zittert vom Gebrüll, dem urwaldgroßen, 

mit welchem er die Luft erdröhnen läßt. 
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Lebeuslinn. 
Am meiſten hat doch der erlebt, 
dem ein Ahnen von neuen Zuſammenhängen 
plötzlich den Alltagstag durchbebt, 
daß es ſein Tiefſtes packt mit ſeinen Adlerfängen 
Dann tritt er auf die heiligen Marmorſtufen, 
geſteinigt, gemartert und wird doch rufen, 
daß Sage ſich mit Geſchichte berührt, 
daß Allergemeinſtes zum heiligen Myſterium führt, 
daß alles Gefallene nach Auffſtieg ſchreit, 
daß Tod dem Leben die Masken leiht, 
daß Luzifer und Herr Jeſu Chriſt, 
ein Zwillingspaar die Gottheit iſt. 
Wahrheit. 
Die Wahrheit gleicht dem Stundenglas, 
hat oben ſich der Sand geleert, 
betrachte beides umgekehrt, 
ihr Gegenteil ſagt auch noch was. 
Ignorabimus? 
Warum muß man ſich drauf verſteifen, 
daß die Dinge in Geiſt übergehn, 
iſt's ſo ſchwer denn zu begreifen, 
daß ſchon die Dinge aus Geiſt beſtehn? 
Im Stoffe lebt Gottes gewordener Wille, 
im rhythmiſchen Knäuel, in Wirbelſpiralen, 
und ſie entziffert des Ganglions taſtende Stille 
in meines Schädels Lichtarſenalen — 
auch ich bin aus Wirbeln und Licht erdacht, 
was Wunder, wenn Licht wieder Licht entfacht? 


Was iſt „Antenne? 
Inſekten an den Köpfchen tragen 
ſpinnfein' Geweihe; zierlich ragen 
ſie federnd, Blüten auszuwittern, 
daß ſie auf viele gute Meilen 
ſich ſuchend zueinander eilen, 
wenn ſie, zur Liebe reif, erzittern. 

Gleich dieſen feinen Fühlern fangen 
rings auf der Erd' Marconiſpangen 
Lichtwellen ein, die unſichtbaren, 

die durch das Luftmeer lautlos ſchweben, 
von Land zu Lande Zeichen geben, 
geheime Botſchaft zu bewahren. 

Solch Wunderharfen find „Antennen“ — 
und jeder Träumer wird ſie kennen, 

weil ſie auch in uns ſelbſt erbeben 

von Menſch zu Menſch, von allen Dingen 
mit kleinſten Wundergeigen ſingen, 

vom tief geheimnisvollen Leben! 
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Aus dem japaniſch⸗chineſiſchen Bilderbuch: 
„Vom Nauſchen gelber Seide“. 


Das Herz und das ſeidne Tuch. 
Der Himmel weint 
ſo ſchwer, als wär er verliebt: 
denn Sonne ſcheint 
Glückstagen nur, die's nicht mehr gibt, 
ſeit Umekichi nahm ihr ſeiden Tuch 
und mit ihm eines Dichters Herz 
fort zu den Wäldern trug. 
Mach auf dein Tuch 
und bleib bei wilden Noſen ſtehn, 
du wirſt mein Herz, 
das immer für dich ſchlug, 
um dich, du wilde Noſe, zucken ſehn! 


Abſchied. 
Ich fühl es deutlich, Umekichi, 
auch eine Form des Todes iſt das Scheiden, 
wie könnte ſonſt ſo ſchwer ich leiden, 
ſeit zwiſchen uns unendlich Land ſich dehnt? 
Man ſucht Kioske der Verlaſſenheit, 
fühlt halb ſich hier und halb ſich weit 
und merkt erſchrocken, daß man ſchwer gejtöhnt. 
Man findet ſich in nie betretenen Gaſſen, 
muß, ob man wach iſt, ſeine Hände faſſen. 
Fällt Tau? perlt Negen? — Ach! die Träne rinnt! 
Man iſt noch eben ziellos ausgeſchritten — 
da — ſteht man plötzlich in Zypreſſen⸗Mitten 
und merkt, daß man vor einer Grabſchrift ſinnt, — 
ich fühl es deutlich, Umekichi! 


Klara Müller. 
Aus „Mit roten Kreſſen“. 


Mit roten Kreſſen hatt ich mich geſchmückt 

du haſt ſie jäh an deiner Bruſt zerdrückt. 

Mit bleichen Wangen bot ich dir den Gruß 

in Flammenwogen tauchte ſie dein Kuß. 

Mit ruhigem Herzſchlag trat ich zu dir her, — 

und nun, und nun: ich kenne mich nicht mehr. 


Nun lachſt du mich verſtohlen an 

mit dunklem Auge, du fremder Mann; 
mit brennender Lippe ſtreifſt du mich 
heiß pocht mein Herz: ich kenne dich! 
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Aus ſchwüler Träume Zauberſpuk, 
aus wüſten Schemen voll Lug und Trug, 
aus Frühlingsnächten voll Windeswehn 
hab ich dein Bild mir winken ſehn! 


Aus düſter flammendem Worgenrot, 

das Hagelſchauer den Saaten droht, 

aus lohendem Blitz, wenn ein Wetter braut, 
hat ſchon dein Auge mich angeſchaut 


Nun trittſt du ſelbſt in meinen Pfad: 
ich weiß, daß mein Verhängnis naht; 
mit brennender Lippe ſtreifſt du mich — 
wild raſt mein Blut — ich grüße dich! 


Und weil du meinem beſſeren Weſen mich 
entfremdet haſt in jener ſchwülen Stunde, 
weil ich dich liebe, darum haß ich dich, 

ja, haß ich dich aus meines Herzens Grunde! 


Ich rüttle wild das eiſerne Geflecht, 

das ich mir ſelber habe ſchmieden müſſen; 
in deinen Armen haß ich dich erſt recht — 
und töten möcht ich dich mit meinen Küſſen! 


Laut pocht dein Herz — und dürſtend blickt dein Aug: 
den Becher hebſt du, — wohl, fo laß uns trinken! 
verglühen ſollſt du noch in meinem Hauch 

und ſterbend mit mir in die Flammen ſinken! 


Haus Benzmanı. 


In gelben Ähren. 


Wir gingen in gelben Ahren. 
Nachmittagsſtille! Von Grillenheeren 
nur ein ſummender Sang, 
nur der leiſe Klang 
verliebter Worte, 
von deines Kleides ſeidener Borte 
ein Flüſtern in gelben Ahren . 


Wir legten uns müde nieder 

Leiſes Kniſtern von deinem Mieder 
Kornblumen ſtanden 
zu Häupten uns, wir wanden 
zu Kränzen ſie und blieſen vom Mohn 
die roten Fahnen .. kein Ton — 
nur Kniſtern von deinem Mieder 
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Und der Abend kühlte die Ahren. 
Unſre Augen, die liebeſchweren, 
tranken den Purpurwein 

der Abendröten in ſich hinein, 
unſre Seelen in ſich verſanken, 
in Liebesgedanken, 

in Frieden, in liebeſchweren . 


Mädchenträume. 


Sie ſaß und ſtickte emſig fort, 

fie fang das ſchwere Lied vom Königsmorl 
von Lilien ſang ſie, die verblühn, 

von Liebesgluten, die verglühn, 

vom Schiffer, fern in Nacht und Wind, 
von Mädchen, die verlaſſen ſind. 


Sie fang, bis daß der Abend kam 

Als ſie das Tüchlein von den Brüſten nahm, 
legt ſie ein Blättchen Wegebreit, 

das gegen Sucht und Sehnſucht feit, 

in ihren Gürtel ſtill hinein 

und ſchlief mit einem Seufzer ein... . 


Das Toteuvöglein. 


Ein Vöglein ſingt um Mitternacht, 
es ſingt ſo traurigſüß und ſacht — 
willſt du das Totenvöglein ſein, 

jo hüll ein Grab zwei Herzen ein ... 


Mein krankes Weib fragt auch ſo bang: 
wen meint der traurige Geſang? 

Und wer nun ſtirbt, ich oder du, 

der andre fänd am Tag kein Nuh. 


Er grämte ſich und härmte fi, 
ſänd keine, keine Ruh für ſich — 
willſt du das Totenvöglein ſein, 

io fing uns beid in Frieden ein 


Der Berg der Gwigkeit. 


Fern liegt ein Berg, der Berg der Ewigkeit, 
von dem die Sehnſucht ſtiller Kinder träumt, 
der Weg zu ihm geht über Herzeleid, 

ein Dornenwald den goldnen Gipfel ſäumt. 


Von ihm tönt übers graue Erdenmoor 

das ſelige Lied der ewigen Sängerſchar 

o meine Sehnſucht klomm zu ihm empor, 
doch allzu ſteil der Berg der Ewigen war. 
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Spottdroſſel lacht und lockt ... O bald, wie balt 
werd ich dein dunkles Lied nicht mehr verſtehn, 
du Murmelbach, du düſtrer Rauſchewald, — 
bald werd ich ſanglos in mir ſelbſt vergehnn . 


* 


Loblied des heiligen Hieronymus auf die Arbeit 
wider die Melancholie. 


Und wenn mir nichts als meine Arbeit bliebe, 
als dieſe Klauſe und dies ewige Meer 

von Blätterrauſchen, Blätterfallen um mich her, 
wenn ich hier bis ans Ende ſäß und ſchriebe 
und meine Seele keine Noſen kriebe, — 

ich lobte Gott den Herren noch viel mehr, 

ihn, der mir alles, Teufel, Tod und Leben, 
mich und ſich ſelbſt in meine Hand gegeben! 


Und wenn mir nichts als dieſe Arbeit bliebe, — 

wenn draußen auch der ewige Lebensſturm 

und in mir dieſer zähe Arbeitswurm 

in dem unendlich ſinnloſen Getriebe 

zerriebe ſich und ſich zerriebe — — 

Was ſchelt und lob ich Gott den Herrn — ich.. Wurm . 2 
Bin ich denn dieſer Welt Beginn und Sinn? — 
Melancholie, du nimmſt mich nimmer hin!. 


Du kannſt wohl meine Seele lieb umfangen, 
die ſo tiefarm an ſich geworden iſt 

und ſich vor Platon und Virgil und Chriſt 
verſtecket mit demütiger Liſt 

und ſich entſelbſtet und entleibt 

und ſich entmannet und entweibt, — 

ſich ganz am Tagewerk zerreibt, — 

du kannſt wohl einen Augenblick 
umdunkeln meinen hellen Blick, 

daß ich nichts ſeh als der Gewalten 
ſinnloſes Spiel und böſes Schalten — 

doch laß ich mich von dir nicht fangen 


Wenn mir auch nichts als dieſes Tagwerk bliebe, 
nichts als Vernichtung wie dem Wurm — 

dich preiſe ich, du Lebensſturm: 

du folgſt mit Inbrunſt jedem Triebe — 

doch Gott entſteigt dem Schoß der Liebe! 

Das iſt des Weltalls Zweck und Sinn! — 
Melancholie, du nimmſt mich nimmer hin! 
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Und wenn mir nichts als dieſe Arbeit bliebe, 

als dieſe Klauſe und das ewige Meer 

von Tod und Leben, dies Geſtalten um mich her, — 
wenn ich bis an mein Ende ſäß und ſchriebe 

und mir ganz ſtill dies Stündlein Zeit vertriebe — 
ich lobte Gott den Herren immer mehr, 

weil er mir dieſe ſtille Kraft gegeben: 

das iſt die Kraft zu ſterben und zu leben! 


Hedwig Lachmaun. 


Lebenseinklang. 


Du gibſt mir Fülle, Glück, Genüge, Weihe; 
du breiteteſt ein Los vor mich, ſo klar, 
daß, ſanft gefügt zu einer goldnen Reihe, 
an mir vorübergleitet Jahr um Jahr. 


Wir iſt, als ob in deiner Hut gedeihe 

das Kargſte, das in mir verſchloſſen war, 

als ob dein ſtarker Sinn mir Mut verleihe, 

reichſt du mir nur dein Wort zum Stützpunkt dar. 


War ich vereinſamt, eh ich dich gekannt? 
Kamſt du zu mir, wie oft in letzter Stunde 
noch Rettung naht, und riefſt mich auf zum Bunde! 


Ich weiß nur, dies iſt alles wie zerronnen, 
als hätte ich mein Leben neu begonnen — 
und bin doch allen Schmerzen noch verwandt! 


Unter der Schwelle. 


Ich bin ein Weib, zag, furchtſam, feig wohl gar — 
geſchreckt von dem Gewühl auf lautem Markt; 
kleinlaut vor jähem Männerzwiſt und bar 

der Kampfluſt, die am Widerſtand erſtarkt. 


Blut macht mich ſchaudern. Schwach und hilflos bin 
ich vor der Wunde, die im Fleiſche klafft, 

und fremd und feindlich wendet ſich mein Sinn 
von Waffentaten, noch ſo heldenhaft. 


Weich ſchuf mich die Natur. In Tränen bricht 
mein Unmut ſich wohl leicht, nach Frauenart, 
und traumhaft legt ſich eine Zuverſicht 

mir oft verhüllend um die Gegenwart. 


Doch lebt in mir ein Etwas, eine Kraft, 
mir ſelber kaum bewußt und unbewährt, 
die gegen herriſche Gewalt ſich ſtrafft 
und eine Glut in ihrem Kerne nährt. 
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Ich weiß: wenn einſt ein kühneres Geſchlecht, 
von Machtbegehr und Nuhmſucht nicht verführt, 
allein der Stimme ſeines Bluts gerecht, 

die Freiheit forderte, die ihm gebührt — 


Dies Herz, das jetzt noch zittert vor dem Strahl, 
es hielte ſtand, ſo feſt und ungebeugt, i 
wie, trotz der Abermacht von Erz und Stahl, 
ein Mannesherz für reine Wahrheit zeugt. 


Hermann Ploetz. 


Am Demantberg. 


Die Großſtadt ſchwelt im Abendtau. 

Der tollſte 500 ſinkt dumpf zur Gruft. 

Ein wundervoller Wolkenbau 

ſteigt ſilberzackig in die Luft. 

Das wächſt wie Traum. Auf Mondenſchwingen 
umweht den Zinnenkranz 

zeitloſes Klingen. 


840 n irrt und glüht und fließt, 
ein Schimmer, der ſich purpurn netzt. 
Da blinkt die Tiefe. 
Einſam ſchießt 
ein Vöglein auf den Gipfel, wetzt 
ſein Schnäblein dran und blitzt hinab — 
vom Berg der Ewigkeit 
ins Großſtadtgrab. 


Einfamkeit. 
Wenn ich glücklich war und du mich leis umſchlangſt, 
dann ein Heidelerchenlied mir ſilbern ſangſt, 
hört ich immer nur des Herzens wilden Schlag 
und der Erde Puls. Vom Boden ſprang ich jach — 
weit hinweg von dir in Luſt und Streit — — 
noch nicht reif für deinen Traum, o Einſamkeit. 


Fand ich elend mich zu deinem Feierraum, 

Flüche auf der Stirn und um die Lippen Schaum, — 
ſtand ich wie ein Frevler in dem Tempel, wie 

ein Verbrecher vor dem Richter, und mein Knie 
ſtrebte rückwärts in den Markt der Zeit 
Furchtbar warſt du mir, o Einſamkeit. 


Aber nun ſich rings die laute Luſt gedämpft, 
meine Seele matt und müde ſich gekämpft, 
flücht ich, wie ein reuig Kind zum Elternhaus, 
heim in deinen Schoß und ruh mich ſelig aus, 
nicht in Jubel brennend, nicht in Leid, 

aber ganz dein eigen, Einſamkeit. 
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Der Erbe. 
Mein Haar iſt grau, die Wangen fielen ein, 
um meine Züge huſcht ein alter Schein. 
Ein andrer ward ich: einſt der Mutter Sohn, 
hab ich jetzt mehr und mehr vom Vater ſchon. 
Entgegenſchaut aus Vaters Spiegel ſchlicht 
mir jeden Morgen Vaters Angeſicht. 
Und an dem Namenszug, der meiner Hand 
entzittert, wird der ſeine ſtets erkannt. 
Ja, ſelbſt durch Haltung, Blick, Begrüßung, Ton 
ſteht der Verſtorbne auf in feinem Sohn. 
Und weiter, weiter fühl ich Vordern-Art, 
Jahrtauſende erringen Gegenwart: 
in früher Jugend — wirr und mannigfalt, 
im Alter nun — voll fteter Selbſtgeſtalt, 
ſo iſt's der Kern, der in mir wächſt und wirbt, 
und iſt die Hülle nur, die welkt und ſtirbt, 
bis ich, ein Eigner, ganz den Vätern gleich, 
fortwirkend eingeh in der Ahnen Reich. 


Wie ein FTrunkner. 


Wie ein Trunkner hab ich dich im Tanz genoſſen, 
o du unerhörten Reichtums reiches Leben! 
Alles iſt mir von den Höhen zugeiloffen, 
wo die Götter ihren Söhnen Feſte geben. 
Und ſo hab ich dich, du überreiches Leben, 
tanzend wie ein Trunkner Zug um Zug genoſſen. 


Darum wird die Welt, die ſchöne Welt zerfallen, 
wenn ſich mir die hohen Tempeltore ſchließen 

und auf meiner Seele grünen Sommerhallen 

Erd und Himmel lautlos ineinanderfließen 

an dem Tag, da ſich die Tore ſchließen 

und die Schöne Welt zerfallen muß, zerfallen. 


Eine dunkle Wolke wird am Himmel reiſen 

und wohin ſie wandert, ſich der Wald verfärben, 
Wanderweg und Berg und blaue Seen vereiſen, 

jedes Haus, darin ich lebte, ſtürzt, die Welt muß ſterben, 
wenn die Wälder meinem Herbſt ſich färben 

unter Schatten, die mit Wolken reiſen. 


Und ein Wind wird zarte Flämmichen tragen 
und ein Feuer wehn zum düſtern Norden: 
meine Kirche brennt wie ein Gebet. 

Herzgluten ſchlagen 
überm Bechertiſch empor zu Bücherborden. 
Geiſtertänze ſprühn, — wenn ſanft nach Norden 
Wind ſich hebt, Duftflämmchen fortzutragen. 
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Li-tai-pe. 
Dem Gaſſenſänger Li⸗tai⸗pe iſt doch kein Kaiſer gleich: 
An ſeinem Munde klopft ein Herz: das ganze Neich. 


Er geht in ſeidnen Liedern und im Hofgewand 
gleich einem Gott, berauſcht und groß, durchs Morgenland. 


And iſt er trunken, ſchwingt er lallend ſich aufs Faß: 
„Ich bin der Kaiſer! Rebellion, dir — dieſes Glas! 


Mein Sang zerſchlägt des Kriegsherrn Schwert — und überm Thron 
die Allmacht! — Kniet, ihr Laffen, vor des Himmels Sohn!“ 


Der Herrſcher ſpricht den Zecher frei. An ſeinem Hof 
erſcheint der Sängerfürſt als Freund und Philoſoph. 


Und in der Götter Gärten kommt und geht die Nacht. 
Zwei trinken. Lachende Lampen der Huris halten Wacht. 


In heilige Herzen und Becher ſinkt Mond⸗ und Sternenſchein: 
Gott dichtet — der Dichter ſtammelt — der Kaiſer ſchreibt es ein. 


Die drei, von Wundern trunken, beſteigen im Morgenrot 
den Kahn: Gott führt ſie — der Dichter ſtrauchelt — der Kaiſer 
ſieht den Tod 


und wirft das letzte der Lieder erſchreckt ins gurgelnde Grab. 
Ein leuchtender Silberreiher ſtößt einſam zur Sonne ab. 


Paul Richter. 
Morgenſonne. 


Durch meine Scheiben ſchon die Sonne glänzt; 
hat mir die müden Hände licht bekränzt. 


Nun legt fie um die Wimpern mir zwei Funkelringe. 
Wie goldig leuchten doch des Alltags Dinge! 


Jetzt aber loht mein Haupt im Flammenſchein — 
So nimm mich, Tag! nun bin ich wieder dein. 


Meine Tage. 


Wie Vögel fliegen dahin meine Tage. 
Was heute ſie ſingen, iſt morgen ſchon Sage. 
Und blitzt in der Sonne ihr buntes Gefieder, 
nur meine Träume ſchauen es wieder. 


Und meine Träume ſind ſüß und ſchwer 
wann rauſcht der letzte Flug daher? 
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Aus „Maſon, der weiſe 


„Aus Pelbſterkeuntnis ſprießt die Demut 
An einem heißen Sommertage 
kam Maſon, — ſo erzählt die Sage — 
von wenigen Schülern nur geleitet, 
auf einen Platz, auf dem bereitet 
viel Steine wurden und behaun, 
ein neues Gotteshaus zu baun. 
Von dieſen ungefügen Steinen 
erwählte Maſon ſich den einen, 
den kantigſten, mit ſchartigen Ecken 
— die Flächen rauh, mit groben Flecken — 
nahm einen Hammer, den er fand 
zufällig neben ſich, zur Hand 
und hieb, gleich einem Steinmetz, ein 
auf dieſen rohen, harten Stein. 
„Die Arbeit“ ſprach er, „meine Brüder, 
gilt einem Menſchen!“ Auf und nieder 
der Hammer ſauſt. „Die Ecke fort! 
auch dieſer Grat! die Kante dort, 
die wohl ſchon manchen ſcharf verletzt, 
wird fortgeſchlagen, abgewetzt! 
Was kann dies Menſcheninnre werden! 
Doch, ach, die Mühe, die Beſchwerden!“ 
Und dabei mäßigt er den Fleiß 
und trocknet von der Stirn den Schweiß. 
Die Schüler blicken ſtill, verlegen 
zu Boden, ohne ſich zu regen. 
Ein jeder meint, von Scham erfüllt, 
daß ihm des Meiſters Arbeit gilt. 
Der kühnſte endlich bricht das Schweigen: 
„O, Meiſter, wem iſt wohl zu eigen 
ein Weſen, dieſem Steine gleich, 
ſo rauh, ſo hart, ſo fleckenreich? 
Wer von den Deinen braucht ſo viel 
der Müh und Arbeit bis zum Ziel?“ 
Der Meiſter drauf mit leiſer Wehmut: 
„Aus Selbſterkenntnis ſprießt die Demut. 
Der rauhe, mühbedürftige Stein, 
der, meine Brüder, der — iſt — — mein!“ 


Franz Schütt. 
Erde und ich. 


Wie die Unendlichkeit umſternte 

ſeit Ewigkeiten deine Spur, 

fo wardſt du Sonnenſaat und ernte; 
und ich auf dir ein Vogel nur 
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Du flammſt einher im Sternenreigen, 
ſelbſt als ein Stern der Allnatur, 

vor dem ſich Sonn' und Mond verneigen; 
ich flieg dahin, ein Vogel nur... 


Urwildgewaltige Weltallweiſen 
ſtürmen um deine Flut und Flur; 
ich ſing kaum hörbar meine leiſen 
Lieder auf dir — ein Vogel nur. 


Franz Ferdinand Hoepfuer. 


Ein Htündlein Abend ſonne. 


Mattblau der Lichtſchirm in der Kuſchelecke, 
am warmen Ofen winters ſtrahlgefüllt, 
recht rangerückt, mit Kiſſen und mit Dede, 
im Bann der Lampe, dämmernd halb verhüllt, 
ein Nuhepolſter. 

Biedermeier Stücke 
behaglich an den Wänden aufgereiht, 
Erbmöbelwerte, die vom Menſchenglücke 
heimelnd noch flüſtern in die neue Zeit. 
Rahmen dem Inhalt. 

Alte Uhren ſchwingen, 


Eckſchrank voll Taſſen, Bilder, bunt und friſch, 
nachhallend Silberſchläge hell erklingen, 
Schnittblumen ſchmücken Vaſen auf dem Tiſch. 
Faſt zeitverloren ſchwebt die ſtille Stunde 
ruhloſen Pendelſchlags durchs Zimmer fort, 

am Bücherbord blinkt edler Meifter Kunde 
nachdenklich ſtarr im buchgebundnen Wort. 


Zag wie ein Vogel flattert die gedämpfte 
hauchfromme Nede durch den kleinen Raum, 

Odem vom Herzen, der mit Bangen kämpfte, 
engangeſchmiegt zwei Menſchen — und ein Traum! 
Pfadfindend zog die Seele. Lichtes Steigen, ⸗ 
nachtſternengleich. Mild, in dem eignen Licht 
erſchauernd, leuchtet ſie in tiefſtem Schweigen, 

ruht gottverzückt im andern Angeſicht. 


Katharina Weiſe. 


Nlädchenlied. 


Hab keinen auf der weiten Welt, Seh ich zwei Liebſte ſich umfahn, 

der mich in ſeinen Armen hält. ſich Mund zu Munde herzlich 

In Liebesarmen voller Glut, . nahn, 

nicht ſanft, wie's oft lieb Mutter ſo fällt mich faſt ein Weinen an, 
tut. daß ich das nicht verſuchen kann. 


Lichtblau aller Himmel, 
golden alles Land, 
eine dunkle Noſe 

wiegt in deiner Hand. 
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All nächtlich gärt mein junges Blut 
wild, wie's ſonſt kaum im Lenze tut. 
Sagt, iſt denn keiner auf der Welt, 
dem meine Jugend wohlgefällt? 


Seeblich im September. 


Wie ein florverhängter Spiegel 
lag mein See im Nebel da. 
Selbſt ſein Nahmen niedrer Hügel 
ſchien ſo fremd und wolkennah. 
War kein Segel weit und breit. 
Nur verſchlagne Tropfen rinnen 
fühlt ich, und in meinen Sinnen 
grundlos tiefe Traurigkeit. 


Ernit Theodor Müller. 


Eine dunlile NRoſe 


Und wie dieſer Morgen 
ſilbern dein Gemüt 
Selig, wem die Noſe 
deiner Liebe blüht! 


Geburtstagslichter. 


Der weiße Lichterreigen ſingt, 

daß leiſe Jahr um Jahr erklingt. 

Ein goldnes Zünglein ſprach das Wort, 
und rings im Kreiſe ſummt es fort: 
Vom Bächlein Leben, das hier quillt, 
bis es von Lieb und Leid geſtillt. 

Nur eines ſteht in Träumen ganz 

und rührt ſich nicht in ſeinem Glanz. 
Wie Leuchten ohne Ziel und Zeit 

von Ewigkeit zu Ewigkeit. 


Vergeſſen. 


Schräg fällt ein roter Abendſtrahl 
auf ein verfallnes Friedhofmal. 


Und taſtet leiſe drüber hin — 
kein Zeichen mehr, kein Wort gibt Sinn. 


Längſt bröckelte vom grauen Stein 
der Name ins Verſchollenſein. 


Tiefunten nur im Efeurahmen 
ſchläft noch ein ſeltſam altes „Amen“. 
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Karla König. 


Au meinen Vater. 
Leuchte meinen trüben Stunden, Auf dem einſam ſchmalen Pfade 


du unſterbliches Geſicht, ſchreit ich ſchon mit deiner Laſt, 
was ich blutend überwunden, und ich trage Schmerz und Gnade, 
heb in dein verklärtes Licht! die auch du getragen haſt. 

Laß dem traurigen Gemüte Ach, geheimnisvoll verbunden 
unvergeßne Feuer glühn, fällt dein Schatten in mein Licht — 
laß die Rofe deiner Güte und es leuchtet ſchwerſten Stunden 


neu aus meinem Blute blühn! dein unſterbliches Geſicht. 


Opfer. 


Was grübelft du verzagt in dich hinein? 

Greif in den Dornbuſch bis die Adern rinnen 
und ſpreng dein Blut den Göttern hin wie Wein! 
Mit Noſen kränze deiner Schläfen Schmerz, 

gib hin dein volles, aufgeblühtes Herz 

Ein Opfer muß von innen ſelig fein! 


Die Seele am Brunnen. 


Eine Seele ſah ich am Brunnen ſtehn, 
anderen ſchöpfen und winken, 

und einen ſah ich ſtill zu ihr gehn: 
„Seele! nun mußt du trinken!“ 

Er nahm ihre Hand in die rechte Hand 
und den vollen Krug in die Linke. 

Wie Silber fle es auf ihr Gewand, 

der goldenſte Stern in den Wolken ſtand 
und ſie ſchaute ihn an: „Ich trinke!“ 


Alärchennacht. 


Heut iſt die Nacht wie ſchwarzer Schwäne Flügel, 

in Traum verſank das Lieben wie das Haſſen, 

und Schweigen hält die Welt am Sternenzügel. 

Ein ſtiller Tänzer, ganz in ſich verſunken, 

ſo ſtreift der Wind durch menſchenleere Gaſſen, 

von tauſend unſichtbaren Rhythmen trunken. 

Was träumſt du, Märchennacht? kling auf, er zähle! 
Ich bin dir nah, von Menſchen ganz verlaſſen, 

ein ſchmaler Silberkelch für deine Seele. 


Ein ſchwach Gefäß! Und dennoch, dennoch münden 
in mich die Strahlen ungezählter Sterne 
und Urweltſtröme aus den tiefſten Gründen. 
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Und ewig, ewig brenn ich, zu empfangen, 

und tränkt mich auch die tiefſte Glut der Ferne, 

der ganze Himmel ſtillt nicht mein Verlangen! 
„Seele! Nun mußt du trinken!“ 


Lebeusſtunde. 


Oft ſchenkt ein Gott im ſtillen Tod der Nacht 

mir eine Stunde waches Leben ſinnend 

ſchlag ich die Augen auf und ſchaue nichts 

als ſchwarzen Faltenwurf der Dunkelheit — 

und höre nicht ... nur manchmal ſpricht die Uhr, 
unwiſſendweiſeſtes Geſchöpf der Menſchen, 

und kettet mich an Zeit und Ewigkeit. 

Und wende ich das Haupt, erblick ich nah 

ein traumhaft ſilberdämmernd Tor zum Himmel — 
das Fenſter, das in Mond und Sterne deutet 

und ihr Geheimnis ſpiegelt in der Nacht. 

Ich aber träume nicht, ich ſinne klar 

und weiß nun vieles, was kein Tag empfand, 

und lächle ſeinen Kinderſchmerzen nach 

und lauſche auf ein Schweigen, das wie Nauch 

aus lavaglühender Erdentiefe ſteigt 

und wie Geſang aus unermeßner Kühle 

und unbegriffner Ferne niedertaut 

und wache ... und bewache meine Seele! 
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(Die bibliographiſchen Angaben beziehen ſich nur auf Gedichtwerke.) 


Ernſt Moritz Arndt, geb. am 26. Dezember 1769 in Schoritz auf Rügen, 
geſt. am 29. Januar 1860 in Bonn. 

Gedichte 1804, Lieder für Deutſche 1813, Kriegslieder für Deutſche 
1814, Deutſche Wehrlieder 1814, Gedichte 1818 und 1840, neue Aus⸗ 
wahl 1850, vollſtändige Sammlung 1865, Geiſtliche Lieder 1855. — 
Ausgewählte Werke, herausg. von H. Meisner u. N. Geerds (Helle 
u. Becker, Leipzig); Gedichte, in Auswahl in Reclams Univerjal: 
bibliothek. 


Heimat und Vaterland.. 13 Der deutſche Hiob antwortet dein 

Der Schwan von Puliz . 14 Eliphas und Zophar.. . 159 

Auf dem Rugard im Herbſt⸗ n lf en 
mond 1811. 42 Trinklied zu meinem 79, Jahres⸗ 


Das Lied vom Gneiſenau . 147 188 
Das Lied vom Schill. . 151 Die rechte Verſenkung . . 189 
Die Leipziger Schlacht.. . 153 

Aus Raumrückſichten mußten leider einige, zumeiſt allerdings ſehr 
bekannte herrliche Vaterlandsgedichte, Trinklieder uſw. von Arndt fort 
bleiben, wie Vaterlandslied (1812, Der Gott, der Eiſen wachſen lieh), 
Des Deutſchen Vaterland (1813, Was iſt des Deutſchen Vaterland), 
Deutſcher Troſt (1813, Deutſches Herz, verzage nicht), Wer iſt ein 
Mann?, Das Lied vom Feldmarſchall (1813), Das Lied vom Stein 
(1814), Bundeslied (1815, Sind wir vereint zur guten Stunde), Feuer⸗ 
lied (1817, Aus Feuer iſt der Geiſt erſchaffen), Trinklied (1817, Bringt 
mir Blut der edlen Reben). — Aus ebendemſelben Grunde konnten 
auch etwa die tiefen Klage⸗ und Erinnerungslieder auf den im Rhein 
ertrunkenen Sohn Willibald, das wundervolle wuchtig⸗plaſtiſche Gedicht 
Die Nachtrheinfahrt (1839) nicht aufgenommen werden. Von Heimat 
gedichten, die ebenfalls leider fortbleiben mußten, ſeien genannt die 
Heimatſage Die Ritter von Jomsburg (1804), Lug ins Leben aus 
meinem Nachtwächterhäuschen in Reichenbach (1813), das ſchöne idylliſche 
Gedicht: Lebenstraum, der Künftigen gemalt zu Reichenbach im Sommer 
1813 und Heimweh nach Rügen (1842). Das Gedicht Lebenstraum 
ſchildert in breiter Kleinmalerei die Schönheiten der Inſel Rügen, der 
Heimat Schoritz. Zu vermerken ijt endlich auch noch das Altersgedicht: 
Worte, geſprochen an Schills Grabe in Stralſund zur halbhundert⸗ 
jährigen Gedächtnisfeier ſeines Todes (31. Mai 1859). 


W. Baller, geb. (7) 
Leiwen u. Lewen in ſchön Pommerland, Blaume u. Blöhgſel, 1913. 
Dat deweglöwſch Quartett.. 109 Dem Voß fin Biht. . . . 110 
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Heinrich Bandlow, geb. am 14. April 1855 in Triebſees, lebt in 
Greifswald. 
Gedichte in Zeitſchriften uſw. 
Sen a le 


Hans Benzmann, geb. am 27. September 1869 in Kolberg, lebt in 
Berlin⸗Steglitz. 

Im Frühlingsſturm, Erlebtes und Erträumtes 1894, Sommer: 
ſonnenglück 1898, Meine Heide 1903, neue Ausgabe 1913, Eine 
Evangelienharmonie 1909, neue Ausgabe 1923, Balladen u. Legenden 
1914, Für Kaiſer u. Reich 1915, Ausgewählte Gedichte 1919. 


Wii! I ae Fahne des III. Bataillons 170 
Die alten Linden. 26 Dreiglockenlied für Neujahr 

Abend auf der Heide.. 26 ＋ꝙi 11 
Parzivalll . 27 In gelben Aehren . 209 
Leichenzuun n.. 30 Miüdchent räume . . 210 
Reiter im Herbſt. 31 Das Totenvöglein . 210 
Jeſus findet feine erſten Jünger 35 Der Berg der Ewigkeit. . 210 
Die Sturmflut . . 49 Loblied des heiligen Hieronymus 
nee,, 55 auf die Arbeit wider die Me⸗ 
Strandräuber im Himmelreich 57 lancholie .. 9 aM 


Otto Berdrow, geb. am 26. Mai 1862 in Stralſund, geſt. am 15. März 
1903 ebendort. 


Still und bewegt 1903. 
Die Nachtigall 20 


Werner Brietzke, geb. am 20. Juni 1883 in Lebbin in Vorpommern, 
lebt in Glienow, Kreis Regenwalde. 


me 


Adalbert von Chamiſſo (Louis Charles Adelaide Chamiſſo de Bon⸗ 
court), geb. am 30. Januar 1781 auf Schloß Boncourt in der 
Champagne, geſt. am 21. Auguſt 1838 in Berlin. 

Gedichte 1831, Werke 1836 bis 1839. Neue Ausgaben bei Cotta 

(Weltliteratur), Stuttgart, bei Reclam und bei Heſſe u. Becker, Leipzig. 

Die Jungfrau von Stubbenkammer . 44 


Nicolaus Decius (Hoveſch), geſt. am 21. März 1541 in Stettin. 

Vgl. „Das deutſche Kirchenlied des 16. und 17. Jahrhunderts“, 
herausgeg. von Dr. Eugen Wolff, 31. Bd. von Kürſchners „Deutſcher 
Nationalliteratur“. 

Gloria in excelsis Deo (Allein Gott in der Höh' ſei Ehr. e 
Das Agnus Dei (O Lamb Gottes unſchüldigR . » . 2. . 176 


M. Duſterbrock ſiehe Luiſe Kaliebe. 
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Hermann Karl Friedrich Finelius, geb. 1819 in Greifswald, geſt. 1849 
in Langenfelde. 
Gedichte 1852. 
Wolken bilder. 23 Wintermärchen 51 
Ein zu unrecht vergeſſener feinſinniger Poet. Er hat vielfach Motive 
aus der pommerſchen Landſchaft, Sage und Geſchichte behandelt; doch die 
Kunſt der Darſtellung iſt grade in dieſen Gedichten nicht ſo ſtark oder 
ſein wie in den hier mitgeteilten. Vgl. in den Gedichten den Zyklus, 
Rügen mit den Gedichten Fürſt Meſtivoi von Mecklenburg und den 
Liederkreis Herzog Bogislav X. von Pommern, ferner die Sage 
Vineta. 


Theodor Fontane, geb. am 30. Dezember 1819 in Neuruppin, geſt. am 
20. September 1898 in Berlin. 


Männer und Helden 1850, Gedichte 1851, neue Ausgaben 1902 ff., 
Balladen 1861. 


Die Schlacht am Cremmer⸗ Damm. . . 116 


Adolf Friedrich Furchau, geb. am 22. Februar 1787 in Stralſund, 
geſt. am 20. Juni 1868 ebendort. 

Arkona, Heldengedicht, Berlin, 1828; Die Inſel Rügen, 12 Ge⸗ 
dichte, Stralſund, 1830. 

Das 425 Seiten lange Epos Arkona behandelt den Kampf König 
Waldemars des Großen (I.) von Dänemark gegen die Wenden Rügens, 
die Eroberung der Feſte Arkona, Begründung des Chriſtentums auf 
Rügen. Das Gedicht ift reich an romanhaft⸗romantiſcher Handlung. 
Hier und da Naturſtimmungen. — Dem den landſchaftlichen Schön⸗ 
heiten der Inſel Rügen gewidmeten Gedichtkreiſe konnten für unſere 
Sammlung zwei Stücke entnommen werden. 


Arkona (gekürzt) . 46 Hiddenſee (gekürzt)... 47 


Ludwig Gieſebrecht, geb. am 5. Juli 1792 in Mirow in Medlendurg- 
Strelitz, geſt. am 18. März 1873 in Jaſenitz bei Stettin. 
Epiſche Dichtungen 1827, Gedichte, 2. Aufl., 2 Bde. 1867. — Ge⸗ 
dichte, Auswahl von Hugo Kaeker 1904. 


Frühlingsoffenbarung . 19 Mit weicher Hand.. 194 
Maienſchm erz 19 Meinen Enkenn 194 
inet, , e 
Es heimelt. 194 


Fritz Godow, geb. am 25. Juli 1851 zu Kortenhagen, Kreis Greifen⸗ 
hagen, lebt in Stettin. 


Oll Frünn in'n nigen Rock 1899. 
Kort un bünn ig... . 102 8 


Otto Graunke, geb. am 3. Februar 1861 in Schivelbein, lebt in 
Stettin. 
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Afſieds 1902, An'e Bät 1907, As't de Vogel ſüng (7), Awend⸗ 
klocke 1910. 
In de Dörpkirchc . . . . 106 De Lin'nen bläunnn . .. 107 


Otto Friedrich Gruppe, geb. am 15. April 1804 in Danzig, geſt. am 
7. Januar 1876 in Berlin. 
Gedichte 1835; Vaterländiſche Gedichte 1866, neue Folge 1867, 
neue Ausgabe 1883. 
Der Fall von Stralſund ... 140 


Adolf Häckermann, geb. am 18. Februar 1819 in Neuenkirchen bei 
Greifswald, geſt. am 24. Juli 1891 (wo 7). 

Neuvorpommerſche Dichtungen, Greifswald, 1871; Der Bauerberg, 
ein epiſches Idyll, Greifswald, 1884 (In Hexametern wird die Gegend 
um den Bauerberg geſchildert, bei jedem Orte werden deſſen Sage, 
Geſchichte und berühmte Männer angegeben). — Das Gedichtbuch 
Neuvorpommerſche Dichtungen enthält außer perſönlichen und Gelegen 
heitsgedichten, auch Kriegsgedichten, viele beachtenswerte in einem 
farbigen ebenmäßigen Stile gehaltene Balladen u. dergl. nach pommer 
ſchen Sagen, namentlich auch aus der Wendenzeit. Unſere Sammlung 
bringt einige ſchöne Stücke. 

Fata Morgana. 38 Palnatokke (gekürzt). . . 53 
Palnes Jagd (gekürzt). 47 Roſe von Golgatha... 59 


Edmund Hoefer, geb. am 15. Oktober 1819 in Greifswald, geſt. am 
23. Mai 1882 in Kannſtadt. 
Gedichte 1853. 
Neiſe bild Peiner 88 


Franz Ferdinand Hoepfner, geb. am 25. Auguſt 1882 in Stettin, 
lebt in Stettin. 


Nees e di 
Sommertag. . 28 Ein Stündlein Abendſonne . 217 
9 


Hans Hoffmann, geb. am 27. Juli 1848 in Stettin, geſt. am 11. Juli 
1909 in Weimar. 
Vom Lebenswege, Gedichte, 1893, 1896. 
Düse s Pd, 2 
Ins Meer hinaus 34 Sant Onofriosd 201 
Hoffmanns Pommernlied „Pommernland“ (Ich hab dich gern ge⸗ 
ſcholten und geneckt) mußte fortbleiben, da es künſtleriſch wenig bedeutet. 


Nicolaus Hoveſch ſiehe Nicolaus Decius. 


Hugo Kaeker, geb. am 9. Mai in Garz a. O., lebt in Stettin. 
Strahlen regen . 27 Die Mönche von Altſtorkow . 56 
Deörpßnßüü eee don Saas, N) 
Nekthüs Holde 8 
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Luiſe Kaliebe (Pſeud. M. Düſterbrock), geb. am 18. Februar 1865 in 
Anklam, lebt dortſelbſt. 
Riemels en Spletters, Gedichte und Sinnſprüche. 


Ae 08 
Hermann Kaſten, geb. am 8. Juni in Pegelow, Kreis Saatzig, lebt 
in Köslin. 
e ee ne) 


Ewald Chriſtian von Kleiſt, geb. am 7. März 1715 in Zeblin bei 
Köslin, geſt. am 24. Auguſt 1759 infolge einer in der Schlacht 
bei Kunersdorf erlittenen Verwundung. 

Der Frühling 1749, 1821; Gedichte 1756, 1758, Sämtliche Werle, 
herausg. von Ramler, 2 Bde., 1760 u. ö.; Gedichte, Karlsruhe, 1819. 
— Sämtliche Werke, mit des Dichters Leben, herausgeg. von Wilhelm 
Korte, Berlin, 1825. Gedichte auch bei Reclam. 

An die Preußiſche Armee 143 Galas 181 

Das Landleben 179 Aus „Der Frühling" . . 181 


Nicolaus von Klemptzen, geſt. 1552. 
Ein Lied Herzogs Philipp I. von Pommern an feine 
Gemahlin Maria von Sachſen 130 


Karla König, geb. am 3. Juli 1889 in Stettin, lebt daſelbſt. 
Gedichte 1912, Einſame Feuer 1918. 


Nebeltag an der Oder. 31 Die Seele am Brunnen 219 
Am Haff 32 Märdiennahte !; 249 
An meinen Vater 219 Lebensſtunde u; 220 
Spend 219 


Auguſt Kopiſch, geb. am 26. Mai 1799 in Breslau, geſt. am 3. Fe⸗ 
bruar 1853 in Berlin. 
Gedichte 1886, Allerlei Geiſter 1848. Geſammelte Werke 1856. 
Bruder Nickel am unheimlichen See auf Rügen 54 


Ludwig Gotthard (Theobul) Koſegarten, geb. am 1. Februar 1758 
in Grevesmühlen in Mecklenburg, geſt. am 26. Oktober 1818 in 
Greifswald. K. lebte ſeit ſeinen Jünglingsjahren in Pommern. 

Geſänge 1776, Gedichte 1788, Poeſien 1798, Legenden 180a, 

Dichtungen 1812 bis 1815, 1824 bis 1827. — Außer den in unſerer 

Sammlung aufgenommenen Gedichten kommen für Pommern landſchaft⸗ 

lich noch in Frage, mit Bezugnahme auf die Ausgabe der Dichtungen: 

Die Inſelfahrt oder Aloyſius und Agnes, Ländliche Dichtung, Bd. II: 

Rügiſche Sagen, Bd. Y; Hymne an die Inſel Rügen, Bd. VIII; Der 

Rugard 1. u. 2. Lied, und Das Hünengrab, ebendort. 


Die Uferpredigt aus Jufunde . 40 Als Paris gefallen war (gekürzt) 156 


Der Rugard im Winter (3. Lied) 42 Des Siechen Flehgeſang. . 183 
Die Stubbenkammer (gekürzt). 43 Clegie an Agnes 18 
Aus dem Gedicht Arkona. 45 Die Tänzerin. 1384 


Benzmann, Pommern im deutſchen Liede. 15 
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Alma Krieſche, geb. am 27. März 1844 in Greifswald, lebt in Bonn. 
Stückchen ut oll un nige Tid 1884. 
De kloge Amtsdiener . 102 


Heinrich Kruſe, geb. am 15. Dezember 1815 in Stralſund, geſt. am 
12. Januar 1902 in Bückeburg. 


Gedichte 1891. 
Der Wachtelſchlag 20 


Franz Kugler, geb. am 19. Januar 1808 in Stettin, geſt. am 18. März 
1858 in Berlin. 


Skizzenbuch 1830; hierin auch das zum Volkslied gewordene Lied 
„Au der Saale hellem Strande“. 


Heinrich der Heilige. . . 197 Friedrich I. und Gela . . . 197 


Hedwig Lachmann, geb. 1870 in Stolp, geſt. am 21. Februar 1918 
in Hermsdorf in der Mark. 
Im Bilde 1902, Geſammelte Gedichte, herausgegeben von G. Lan: 
dauer 1919. 


ndſcha f l 
Lebenseinkla ng 4212 
Unter der Schwelle. . 212 


Karl Lappe, geb. am 24. April 1773 in Wuſterhauſen bei Wolgaſt, 
geſt. am 28. Oktober 1843 in Stralſund. 

Gedichte 1801, 2. Sammlung 1811, Miranda, ein hiſtoriſches Ge⸗ 
dicht, 1809, Kampfgedichte aus dem Feldzuge von 1813, 1814, Froſch⸗ 
mäufeler, im Auszuge aus Nollenhagen bearbeitet, 1816, Pommerbuch 
oder Vaterländiſches Leſebuch für die Provinz Pommern, 1820 (hierin 
das Epos „Biſchof Otto in Pommern oder Gemälde aus der Wenden⸗ 
zeit“, S. 149 ff.); Blätter, Heft 1, 1824, Heft 2 und 3, 1829, Fried⸗ 
hofsklänge 1831. — Sämtliche poetiſche Werke, 5 Bde., 1835, neue 
Auflage, 1840. — Blüten des Alters 1841. 


Der erſte Kiebitz. . . 19 Der Winterſtrand (gekürzt). 50 
Bienenſchwärmen 21 Dezember⸗Abend . 50 
ee e, e ‚LO 
Die Waſſerblume . nee e 
Mondes rollen. 25 Die blühenden Lanzen . . 191 

Außer dem Epos „Biſchof Otto von Pommern“ kommen — in 


unſere Sammlung wegen ihrer Länge nicht aufgenommen — noch land⸗ 
schaftlich in Frage die Ballade „Die Tochter von Hiddenſee“ (Waſſer⸗ 
mannmotiv in breiter, aber nicht reizloſer Behandlung), vgl. Sämtliche 
Poetiſche Werke 1840, 2. Teil, S. 92 bis 106, und „Die Winetaſage“ 
(1790), Blätter, 3. Heft, 1829, S. 68, — ein ziemlich nüchtern be⸗ 
ſchreibendes Gedicht in Hexametern. Lappes letzte Gedichtſammlung 
„Blüten des Alters“ enthält Lobpreiſungen auf pommerſche Städte 
und Ortſchaften, wie „An Greifswald“, „An Wolgaſt“, „An die Barthe 
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und Barth“ und viele andere, — gewiß innig empfundene, aber, ab⸗ 
geſehen von einzelnen ſchönen Verſen, poetiſch unweſentliche Gedichte. 


Johannes Wilh. Meinhold, geb. am 27. Februar 1797 im Dorfe 
Negelkow auf Uſedom, geſt. am 30. November 1851 in Char⸗ 
lottenburg. 

Vermiſchte Gedichte 1824, 2. verm. Aufl., 2 Bde. 1835, 3. Aufl. 
1846; St. Otto, Biſchof von Bamberg oder die Kreuzfahrt nach 
Pommern, ein romantiſch⸗religibſes Epos, 1826; Schill, eine poetiſche 
Feſtgabe zur 25jährigen Jubelfeier der Schlacht bei Leipzig; Athanafta 
oder die Verklärung Friedr. Wilh. III., ein chriſtlich⸗religiöſes Gedicht, 
1843. Geſammelte Schriften 7 Bde. 1846 bis 1849. 


Der Frühlingsmorgen. 18 Dem Unendlichen. 195 
Abends auf dem Anſtand.. 31 Der Kamffftf 196 
Der Sonnenaufgang... 35 Der Wurm am Meer.. . 197 


Karl XII. und der pommerſche 
Bauer Müſebaek . 141 


Von Meinhold ſind noch aus landſchaftlichen oder geſchichtlichen 
Gründen folgende Gedichte — nach der Ausgabe der „Gedichte“ 1846 
(Bd. I und IT der geſammelten Schriften) — hervorzuheben, die 
jedoch aus künſtleriſchen und raumlichen Gründen hier nicht aufgenommen 
werden konnten: An einen Urwald Bd. II, S. 83, die Idyllen: Der 
Sturm an der Oſtſee, Der Streikelberg oder die Dichterheimat (mit 
einer Schilderung Vinetas und ſeines Schicksals), Der Schiffbruch — 
Bd. II, S. 269 ff. Ferner die pommerſchen Romanzen: Die Grafen⸗ 
hochzeit zu Gutzkow, Bogislaf der Große, Herzog von Pommern und 
der Bauer Hans Lange, Karl XII. und der pommerſche Bauer Franz 
Parow, Anklams Erlöſung — Bd. II, S. 192 ff.; Die Glocke zu 
Gutzkow Bd. I, S. 261. — Dichteriſch ſehr minderwertig iſt auch der 
Heimatgeſang „Pommern, mein Vaterland“ („O Pommern, teures 
Pommern“). 


Hans Meinhold, geb. am 17. September 1888 in Sandow, Kreis 
Pyritz, lebt in Barth. 
Gedichte in Zeitungen. 

Mang dei Waterhäuhner . . 111 Grasmücken lied . . 112 


Karl Friedrich Müchler, geb. am 2. September 1763 in Stargard in 
Pommern, geſt. am 12. Januar 1857 in Berlin. 
Gedichte 1801. 
Nach nende e ]q»mij lc 
Von Müchler das bekannte Trinklied: „Der Wein erfreut des 
Menſchen Herz“. 
Wilhelm Müller, geb. am 7. Oktober 1794 in Deſſau, geſt. am 
1. Oktober 1827 ebenda. 
Gedichte aus den hinterlaſſenen Papieren eines reiſenden Wald⸗ 
horniſten 1821 und 1824, Lieder der Griechen 1822, 1823 und 1824, 
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Gedichte, herausgeg. von G. Schwab, 1837. — Sämtliche Gedichte, 
herausgeg., von J. C. Hatfield 1906 (B. Behrs Verlag, Berlin); 
Gedichte (Reclam, Leipzig; auch Brockhaus). 

Bf e ieee eee e eee . 2.0.46 


Klara Müller, geb. am 5. Februar 1861 in Lenzen, geſt. am 4. No⸗ 
vember 1905 in Wilhelmshagen bei Erkner. 
Mit roten Kreſſen 1898, Sturmlieder vom Meer 1901, Wach auf! 
1907, Winterſaat 1907. 
ider aof ig n Nit voten treſſen“ 208 


Eruft Theodor Müller, geb: am 11. Mai 1883 in Rendsburg (Holſt.), 
lebt ſeit langem in Naugard. 


Der Pflüger. 17 Eine dunkle Roe 218 
Die eine Geburt stagslich tee 118 
alte accfen e, ee 
Heilige Nacht a 


Hermann Ploetz, geb. am 30. Oktober 1870 in Cretlow in SHinter- 
pommern, lebt in Stettin. 
Wein und Brot (7). 


Der alte Landweg... 265 Einſam keit 4213 
An dem Heidenteich. 5 Der Erbeeee al 
en!!! t le 
n Denfentber fn, fa, 1 


Robert Prutz, geb. am 30. Mai 1816 in Stettin, geſt. am 21. Juni 
1872. 


Der Rhein 1840, Gedichte 1841, 3. Aufl. 1847, Neue Gedichte, 
2. Aufl. 1849, Aus der Heimat 1858, Aus goldenen Tagen 1861, 
Herbſtroſen 1865, Stimmen der Liebe 1868, Buch der Liebe 1869. — 
Nobert⸗Prutz⸗Gedenkbuch, mit Auswahl aus den Gedichten, 1916. 
Noche? P Rei ee DS 
Dem alten Fritz (gekürzt). 158 Jahrestag. 200 


Karl Wilh. Namler, geb. am 25. Februar 1725 in Kolberg, geſt. am 
11. April 1778 in Berlin. 
Oden aus dem Horaz 1769; Poet. Werke, herausgeg. von Göckingk, 
2 Bde., 1800; Taſchenausgabe 1825. 
Lied der Nymphe Perſante . 146 Sehnſucht nach dem Winter . 183 


Paul Richter, geb. am 6. Juli 1873 in Berlin, lebt in Stettin. 
Maſon der Weiſe 1910, Von der Inſel deiner Seele 1912, Meine 

Wege 1913, Stille Waſſer (2), Eiſerne Herzen (7), Weihe den Werk⸗ 

tag 1919, Im ewigen Ning 1919, Gunderot, der Dichter und 

Dulder (7), Meiner Väter Scholle 1923. 

Bann , ]%¾⅛⁵—⁰ꝛf ee 

Morgenſonne . . 216 Aus „Maſon der Weiſe“ . . 216 
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Johann Michael Friedrich Rückert, geb. am 16. Mai 1788 zu 
Schweinfurt, geſt. am 31. Januar 1866 in Neuſeß bei Koburg. 
Deutſche Gedichte von Freinund Reimar 1814, Kranz der Zeit 
1817, Oſtliche Roſen 1822, Geſammelte Gedichte 1834 bis 1838, 
Liebesfrühling 1844. — Rückerts Werke, herausg. von Konrad Bauer 
(Heſſe u. Becker, Leipzig). 
Die Mönche auf Uſed em. 54 


Philipp Otto Runge, geb. am 23. Juli 1777 in Wolgaſt, aeft. am 


2. Dezember 1810 in Hamburg. 


Geſammelte Schriften, Hamburg 1841/42. — Gedanken und Ge⸗ 
dichte, ausgewählt von Emil Sulger⸗Gebing, o. A. e. J., München, 
H. Beck. 


C. 
Der trübe Nebel iſt zerfloſſen 191 
Spielt ich ſtill und ſorgenlos 192 
Die heiligen drei Könige .. 193 


Chriſtian Friedrich Scherenberg, geb. am 5. Mai 1798 in Stettin, 
geſt. am 9. September 1881 in Zehlendorf b. Berlin. 

Vermiſchte Gedichte 1845, Aus tiefſtem Herzen 1860, 4. Auflage 
1969, Waterloo 1849, Leuthen 1850, Abuker 1856, Hohenfriedberg 
1869. 

Frühlingsgrununß . 18 
Fiſcherlied. D 
Der Sieg von Belle Alliance. 154 


Ernſt Scherenberg, geb. am 21. Juli 1839 in Swinemünde, geſt. am 
18. September 1905 in Eiſenach. 
Aus lieſſtem Herzen 1860, Verbannt 1861, Stürme des Frühlings 
1865, Gedichte, 5. Aufl. 1894, Gegen Rom, 9. Aufl. 1874, Neue 
Gedichte 1882; Gedichte, Geſamtausgabe 1899. 


Deutſcher Herd... 168 Zum Kölner Dombaufeſt .. 169 


Carl Ludwig Schleich, geb. am 19. Juli 1859 in Stettin, geſt. am 
7. März 1922 im Sanatorium Eichendorf bei Saarow⸗Pieskow. 

Echo meiner Tage. Aus der Heimat meiner Träume. Außerdem 
viele Gedichte in der Zeitſchrift „Antenne“, Berlin, 1921 und 1922. 


Heil ge Scholle 16 Wahrheit „ th 
Blühender Kirſchbaum 19 Ignorabimus? eee 
An die Nachtigall 20 Mas iſt „Antenne! 207 
Geheime Muftt . 5 27 dus dem japaniſch⸗chineſiſchen 


Ser 04 Bilderbuch „Vom Rauſchen 
Auf das Bild meines Vaters 206 gelber Seide“ N 
Lebensſinn e 


208 


230 Regiſter, Verzeichnis der Dichter. 


Walter Schröder, geb. am 30. April 1884 in Anklam, lebt in Stettin. 
Friſch ſei das Herz 1910, Am Wege 1912, Auf ſonnigen Pfaden, 
Ick weit einen Eickbom I, 1916, II 1918, Von Hus un Heimat 1921, 
Plattdütſche Kirchenlieder 1921, 1922. 
Up'n Wieder lich ' en 
Herr Gott, ick weit, ick möt eis ſtarwen 110 


Franz Schütt, geb. am 8. Dezember 1874 in Milchhorſt im Kreiſe 
Greifswald, lebt in Stettin. 
Harfend Herz 1917. 


An das Meer. . 35 Erde und ich 216 
Wilhelm Friedr. Schultz, geb. am 2. Juli 1864 in Barth, lebt 
daſelbſt. 


Plattdeutſche Gedichte in Zeitſchriften. 
Harwft . vn 108 


Sibylla Schwarz, geb. am 14. Februar 1621 in Greifswald, geit. am 
12. Juli 1638 ebendort. 

Sibylla Schwarz, Monographie mit Gedichten, herausgegeben von 
Dr. Gaſſen, Greifswald, 1921. 


Lied auf eine franzöſiſche Melodie. 1176 
Nachtklage über den unverhofft betroffenen Abſchied ihrer lieben Freunde 177 


Auff Jungfer J. Tanckin Namenstag (Anfang des Gedichts): 178 
Poeten gehn dem unadeligen Adel weit vor 179 


Albert Schwarz, geb. am 16. Oktober 1856 in Wandhagen, Kreis 
Schlawe, geſt. am (7) 

Dragknuppen (o. J.), Kiel; Oeſchen un Altern (o. J.). 

Mai. u: 105 De falſch Brute . 106 


Karl Strecker, geb. am 8. April 1862 zu Dumadel bei Greifenberg 
i. Pom., lebt in Berlin. 
Der Sang von Mönchgut (Dichtung in zehn Geſängen), 3. Aufl. 
o. J., Bergen a. Rügen. 


Aus „Der Sang von Mönchsgut“ . 41 
Clara von Sydow, geb. am 17. Juni 1854 in Stettin, lebt in Berlin⸗ 
Wilmersdorf. 
Nachtſtunde 203 


Konrad Telmann (Ernſt Otto Konrad Zitelmann), geb. am 26. No⸗ 
vember 1854 in Stettin, geſt. am 23. Januar 1897 in Rom. 
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In der Einſamkeit 1876, Meereswellen 1884, Aus der Fremde 
1889, Von jenſeits des Grabes 1897. 


Auf der Heimfahrt 15 
I e ef i 
Frühlingsahnen 204 


Karl Tiburtius, geb. am 10. Juli 1834 in Bisdamitz auf Rügen, 
geſt. am 19. Juli 1910 in Marienfelde bei Berlin. 


Hackels 1900. 
Up Stubbenkamer 99 Hans Quaſt. 101 


dee Voigt, geb. 1857 in Greifenhagen bei Stettin, lebt in 
tettin. 


Suſanna (gekürzt) 204 


Katharina Weiſe, geb. 1888 in Stettin, lebt daſelbſt. 
Ausſaat 1908. 
Mädchen lied.. . 217 Seeblick im September . . 218 


Wizlaw III. Fürſt von Rügen, geb. zwiſchen 1265 und 1268, 
geſt. am 8. November 1325 auf dem Schloſſe Barth. 
Des Fürſten Wizlaw von Rügen Minnelieder und Sprüche, neu 
herausgegeben von Dr. Erich Gülzow (In Pyls Überſetzung mit einer 
Einführung in Wizlaws Leben und Dichten), Greifswald 1922. 


Maienreigen 178 
Maienfroſtes Ende. . 174 
Troſt im Winter 1174 


Julius Wolff, geb. am 16. September 1834 in Quedlinburg, geſt. am 
3. Juni 1910 in Charlottenburg. f 


Aus dem Felde 1874, neue Ausg. 1895; Till Eulenſpiegel redivivus 
1875; Der Rattenfänger von Hameln 1876; Der wilde Jäger 1877; 
Tannhäuſer 1880; Singuf, Rattenfängerlieder 1881; Lurlei 1886; 
Die Pappenheimer 1889. 

Die Fahne der Einundſechziger . 166 


Fritz Worm, geb. am 11. Juli 1863 in Barth i. Pom., lebt in Alt⸗ 
reddewitz auf Mönchgut. 


In Freud und Leid, plattdeutſche Gedichte (2). 
Min Mudderſprak . 107 Tau Wihnachht. 108 


Alwine Wuthenow, geb. am 16. September 1820 in Neuenkirchen bei 
Greifswald, geſt. am 8. Januar 1908 in Greifswald. 
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En por Blomen ut Annmariek Schulten ehren Goren, herausgeg. 
von Fritz Reuter 1857, 1874; Neuausgabe, herausgeg. von Dr. Marx 
Möller 1896. 


wenn 
Still! Keiner darw dat weiten 99 
Magſt mi noch lieden 99 


Ernſt Zitelmann, geb. am 7. Auguſt 1852 in Stettin, lebt in Bonn. 


Gedichte 1881, Memento vivere 1894, Capri 1901. Totentanz und 
Lebensreigen 1908. 


In e e e 14 
Aus der Reihe „Wo biſt du, Heiland 202 
Aus „Capri“ n 202 


In gleichem Verlag erſchien: 


Pommerſche Sagen 


geſammelt und herausgegeben 
von Prof. Dr. A. Haas. 
3. Vermehrte Auflage 


Das prächtige Heimatbuch von dem auf dem 
Gebiete der Sagenforſchung als Autorität 
anerkannten Herausgeber ſollte in keinem pommer⸗ 
ſchen Hauſe fehlen, in keiner Bücherei, aber auch 
bei keinem Pommern, der außerhalb der Heimat 
lebt, ſo urteilen Sachkundige und die Preſſe. 
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